










Maria Safar 

Die alte 2lgneG 
Über die Schwelle des Hauses trat sie und drehte ihrer Gewohnheit 

nach den Schlüssel im Schloß um, als verriegle sie ihr eigen Hab und 
Gut, und nahm den Weg zum Bahnhof. Heute ging sie ein wenig 
gebückt und sah nicht rechts und links, überhörte sogar ab und zu den 
Gruß den ihr einer aus dem Dorfe zurief. Agnes, die Wirtschafterin 
des Arztes, hatte eine Welt in sich zu tragen, eine Welt des Abschiedes. 

Als sie unter den breiten Linden hindurchschritt, die das Doktor­
häuschen behüteten, dachte sie wehmütig daran, wer wohl im nächsten 
Jahr die Blüten sammeln werde zu gedeihlicher Bekämpfung eines ge­
peinigten Magens. Wer wird den kleinen Vorgarten weiter so betreuen, 
wie sie es bisher tat? Wer stellt nur der armen, fremden, streunenden 
Katze jeden Abend die Milchschüssel vor die Haustür? 

Nicht, daß der Doktor ihr aufgekündigt hätte, 0 nein, es war nur 
ihr Stolz, der ihr einfach verbat, in diesem Hause weiter zu bleiben, 
das nun eine Frau bekam. Jahrzehntelang war sie "ihrem" Doktor unent­
behrlich gewesen, und nun plötzlich hatte er sich im letzten Drittel seines 
Lebens in eine Frauenperson ganz närrisch verliebt. "Sie müssen mich 
verstehen, liebe Agnes", sagte er, als er zur Hochzeit fuhr, "ich möchte 
·twas eigenes haben." Wahrscheinlich war sie nicht mehr sehr jung, 

diese Frau, überlegte Agnes. Denn sie war Witwe und hatte aus der 
ersten Ehe zwei Kinder! Ob sie diese mitbringt? Nein, ich bleibe nicht 
mehr! Dies war ihr fester Entschluß. 

Steif und verschlossen, trotz ihrer sechzig Jahre hoch aufgerichtet, 
machte sie ihre tadellose Verbeugung der jungen Frau, die ihr herzlich 
die Hand reichte. Die Agnes sah ihren Herrn an und stellte fest, daß 
er gänzlich verwandelt und glücklich in die Welt sah. Da schob sich etwas 
Neues und ganz Ungewohntes in ihre herabhängende Hand! 

Als sie herunter blickte, machte dort soeben ein kleines Mädelchen 
seinen scheuen Knix und blickte dabei mit soviel abwartender Weisheit 
zu dem alten und fremden Gesicht empor, daß Agnes hastig und mit 
schlechtem Gewissen ihre herbe Maske abschüttelte und mit aller ihrer 
ungenützten Mütterlichkeit zu diesem kleinen Ding hinunterlächelte. Auch 
ein Bub, fester und verschlossener als die kleine Schwester, machte 
seine Verbeugung, und das alte Herz schlug rascher in irgendeiner unbe­
stimmten Ahnung, als sei in diesen Jahren der Aufopferung doch nicht 
alles ohne Dank und Gewinn geschehen. 

Beim gemeinsamen Abendessen fragte die junge Frau freundlich, 
ob die Frau Agnes weiterhin das so wunderbar geführte Hauswesen in 
ihre Obhut nehmen will. Da wurde die alte Frau wieder hart und 
verlangte, daß man ihr für morgen früh das Fuhrwerk des Lehnerbauern 
zur Verfügung stelle, denn sie habe es nicht nötig, irgendwo unterzu­
kriechen, sie fahre heim zur Schwester, und wolle dort mit dem ersparten 
Geld den Rest ihres Lebens verbringen. Die Frau senkte traurig den 
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schmalen, hübschen Kopf, und die langen Wimpern beschatteten die 
Augen, aus denen vorher soviel Liebe und Vertrauen zu Agnes ge­
sprochen hatten. Nur die Augen des kleinen Mädchens, mit dem Agnes 
so gar nicht für dieses Haus gerechnet hatte, stellten stumme und ein­
dringliche Fragen mit den dunklen, seelenvollen Blicken, die es auf die 
alte Frau gerichtet hielt. 

Nach Tisch zog sich nun auch Agnes schicklich zurück, zumal sie 
bereits gesehen hatte, daß der Herr Doktor den Arm um die Schultern 
seiner Frau gelegt hatte. Auch die Kinder drückten sich zur Türe hinaus 
im Gefühl ihrer Überflüssigkeit. Agnes ging mit steifen Schritten in ihr 
Zimmer. 

Letzter, schmerzlicher Abend! Abschiednehmen von jedem Geranien­
topf, von der streunenden Katze, von dem schmucken Häuschen, von ... 
Sie führte bittere Zwiegespräche mit dem Leben und ihrem besonderen 
Schicksal. Aber plötzlich wurde sie aufgestört. Klang da nicht ein jämmer­
licher Ton zu ihr herüber? Viel schrecklicher, als ihr selbst zumute ge­
wesen war? Die Katze vielleicht? Nein, das war etwas anderes! 

Agnes, gewöhnt an klagende Patienten, an brummende Holzfäller 
mit zerschundenen Händen, an Blut und Schmerzen gewöhnt, wurde 
durch diesen feinen Ton von innen her umgewandelt und betroffen, daß 
sie alle Besinnung verlor. Hastig lief sie über den Gang zur Tür, hinter 
der das rasch hergerichtete Zimmer der Kinder lag. Da kam es unter 
der viel zu schweren Tuchent hervor, dieses unerträgliche Kinderweinen. 
Es sang sich vereinsamt in die fremde Umgebung und die hereinbre­
chende Nacht hinein, ohne Hoffnung auf Beachtung oder Trost, einfach 
und klagend. Agnes alter, herber Mund verstand es auf einmal Worte 
zu finden, die sie nie in ihrem Leben gewußt und gesagt hätte! Ihre 
alten Hände strichen leise und behutsam das dünne Kinderhaar aus 
der feuchten Stirn. Natürlich kochte sie auch sofort Lindenblütentee! 
Aber seine Wärme war es nicht allein, die bald das Weinen des kleinen 
Mädchens verstummen ließ. Nein, nur am Tee konnte es nicht liegen, 
daß das Kind nun so glücklich und zufrieden zur alten Frau emporsah. 

Da dachte Agnes böse: Hätt, wohl auch die Mutter kommen sollen! 
Doch war dieses kleine Wesen weiser als die alte Frau. Es sah zur Dach­
decke empor und sagte leise, als müsse unbedingt diese Entschuldigung 
ausgesprochen werden: "Mutti hat keine Zeit gehabt. Sie ist bei dem 
neuen Vater!" Dieses dünne Stimmchen warf nun mit einem gewaltigen, 
wenn auch unhörbarem Ruck das Steuer von Agnes Lebensschiff end­
gültig herum und in eine bleibende Richtung. 

Als der Herr Doktor spätabends noch bei Agnes anklopfte und fragte. 
für wieviel Uhr frühmorgens der Lehner mit seinem Fuhrwerk anfahren 
solle, brummte die vielbeschäftigte Frau, sie habe jetzt keine Zeit zum 
Wegiahren, gerade jetzt, wo das Haus mit Kindern gesegnet ist! lj.,d 
es war ihr auch anzusehen, daß sie von nun an bis zu ihrem Lebensende 
niemals mehr Zeit zum Weggehen finden wird! Maria Safar 
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Elfriede Klügl 

fjttbftlitb 
Nun zaubern die herbstlichen Tage 
Ihr goldenes Wunder umher, 
Und wecken die uralte Sehnsucht, 
Die den Vogel treibt über das Meer. 

Nun möchte ich ziehn und wandern 
Hinauf zu den sonnigen Höh'n, 
Die Arme ausbreiten und jubeln: 
Oh Erde, dein Sterben ist schön! 

Arty Wittinghausen 

Er liegt auf einer Anhöhe der Friedhof von Groß-Pertholz, inmitten 
von Wiesen und einem Kleefeld, ein von einer verwitterten Mauer um­
gebenes Rechteck. Es ist eine Viertelstunde Weg vom Hauptplatz des Ortes 
bis zum Totenacker und ein beträchtliches Stück bis zum nächsten Gehöft. 
Eine kleine staubige Straße, vielleicht wäre es treffender "Weg" zu 
sagen, führt zu ihm und doch an ihm vorbei, als wollte die Straße nicht 
stören. Schüchtern hält sie einen kleinen Abstand von der Mauer. 

Man muß ganz nahe an die Mauer herantreten um über die moos­
bedeckten Steine schauen zu können, auf die wenigen Gräber, auf den 
kleinen Platz, das Rondeau in der Mitte dieser blühenden Welt der 
Vergänglichkeit. Jede Träne, sagt man, wird zu einer Blüte und ich 
glaube diese Worte, wenn ich auf das Blütenmeer schaue. Kaum ein 
Grab ist ohne Blumen, gepflanzte Stiefmütterchen, Rosen, Margeriten 
und herbeigeflogene Samen, die sich mit dem Tau mischten und zu 
leben, zu wachsen begannen, Tränen des Winds, von irgendwoher, von 
ferne oder nur vom Feld nebenan. 

Die Grabsteine stehen nicht mehr in Reih und Glied wie vielleicht 
vor Jahren noch. Einsinkendes Erdreich hat sie geneigt, einen nach links, 
einen nach vorne, jeden anders. Die eingemeißelten oder aufgemalten 
Buchstaben und Zahlen - ich erkenne sie kaum - hat der Regen ver­
wachsen und auch der Nachtfrost hat manchen Stein gesprengt. Früher 
haben die Grabsteine gesprochen: "Hier ruht Xaver Sowieso" - Sie 
haben einst mitgeteilt. Jetzt aber sind sie stumm, stumm wie das dunkle 
Erdreich, stumm wie die Begrabenen selbst und nur die granitene Trauer 
scheint noch zu klagen: erhöre uns Du - allmächtiger Gott! 
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Die schwarzen handgeschmiedeten Kreuze sind standhafter. Wicken 
mit ihren hellfarbenen Trichterblüten ranken sich um das verschnörkselte 
Metall, streben nach der Spitze als wollten sie den Kreuzen den Tau 
nehmen, die Perlen der Nacht, die ihnen jeden Morgen ein seltsames 
Glitzern geben und zarten Glanz. Kleine Emailbilder der Verstorbenen 
halten die Erinnerungen wach und sie täuschen zugleich: Es sind Moment­
aufnahmen vergangen er Momente, Trugbilder einer Existenz im Garten 
der verloschenen Existenzen. Hier an den Kreuzen bleiben junge Men­
schen jung und alte gefurchte Gesichter lächeln zufrieden weiter. Jahr­
zehnte über das Leben hinaus. Friede liegt in den Zügen der meisten, 
Friede und Freude und die Milde ihres Ausdrucks nimmt die Gedanken 
an den Tod. 

So hatte ich den kleinen Friedhof in Erinnerung. Dann sah ich 
ihn wieder. Nach Jahren. Mitten im Winter. 

Ein paar Tage wollte ich mich entspannen, wollte Erinnerungen 
wecken. Also fuhr ich ins niederösterreichische Waldviertel. Groß-Pertholz 
war jetzt schon wirklich groß. Neue bunte Häuser, verschneite Bau­
stellen, schneebeschwerte Gerüste um halbfertige Mauern, vorübergehend 
verlassen. Im Frühling, wenn der Schnee zu Lainsitzwasser geworden ist, 
werden auch sie wieder wachsen: Stein um Stein, Ziegel um Ziegel. 
Aufeinandergelegt von fleißigen schwieligen Händen. Sonnenwärts wer­
den die Mauern klettern um endlich das Dach zu tragen, das vor der 
Sonne schützt. "Pertholz ist groß geworden", dachte ich, "groß und 
schöner. Ein Aschenputtel, das nun Prinzessin ist". Und doch hat das 
große Pertholz noch seinen kleinen Friedhof. Er ist nicht mitgewachsen. 
Eher ist er noch kleiner geworden, wie es scheint, kleiner und enger 
und zugleich reizvoller als je zuvor. Ein Relikt, ein Symbol vielleicht 
Mahnmal der Bescheidenheit des Kleinen in der wachsenden großzügigen 
Welt ringsher. Ein Hort des Friedens, der unvergänglich ist. 

Jetzt liegt Schnee auf allen Gräbern, Schnee deckt die Blumen zu, 
die Kränze und Laternen und schwer lasten weiße Pölster auf den 
Kreuzen. Billionen Flocken lassen ein Stück Ortsgeschichte verschwin­
den und machten diesen Hain persönlicher Verluste anonym. Dicht und 
weiß ist der Teppich, den sie bilden, dieser Teppich zwischen hier und 
dort. 

Eisige Winterböen haben den Schnee wie ungezügelte Wellen gegen 
die Umfriedungsmauer gefegt und die höchsten Teile der Wächten werden 
bald mit ihrem Kristallgischt die Mauerkuppe bezwingen. Zwischen der 
ausgeschaufelten Straße und dem kleinen Friedhof ist jetzt ein meter­
hoher Wall, der jeden Besucher abweist, ihn fernhält vom Friedhof und 
allein die zarten Spuren der Hasen führen zum schmiedeeisernen Fried­
hofstor. 

Während ich wieder zurückgehe zum Ort träume ich vom Frühling. 
Beinahe spüre ich schon die Sonne, die Märzsonne, die Kraft genug hat 
den Schnee zu bezwingen, die Gräser, die Blumen zu wecken und die 
es zuwege bringt, daß der kleine Friedhof wieder bunt wird. Denn der 
Friedhof von Groß-Pertholz braucht - nach dem Frieden des Winters -
wieder seine Farben, braucht das Wachsen, das Wuchern und das Blühen. 
Nur dann kann man ermessen, kann für Momente erahnen die gottnahe 
Herrlichkeit einer neuen Welt. 
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3m bunteinben ~abt 
Höre das dunkelnde Jahr: 
Wie der Wind überm Dürrlaub verbebt, 

wie die Norne im Spinnwebhaar 

leis über die Felder hinschwebt. 
Mai, Juli, August: all ihr Gold 
der Herbst von den Stirnen nahm. 
Im Traumschiff der Nacht ist verrollt, 

was hoffend zur Schwelle kam. 
Nun lausche. Die Stunde ist groß 

und alles ist dir nur gesagt, 
und bebe nicht, wenn im Moos 
die Kröte vom Winter klagt. 
o alles ist Abschied! So geh 
und nimm von den Zweigen den Bast 

und flechte den Kranz. Er tut weh, 
denn jeder allhie ist nur Gast. 

Und jeder empfindet die Not: 
o Liebe, schwer wie Wein! 
All was dir das Leben bot, 

war Amen und Einsamsein. 

Se pp Koppensteiner 

Da (6öb 

Paul Anton Keller 

Der Förster Bartl konnte seinen Dienst nicht mehr so richtig ver­
sehen. Die Last der Jahre drückte schon recht fühlbar auf seinen breiten 
Buckel und seine Lichter und Lauscher ließen auch schon sehr bedenklich 
nach. Kein Wunder, wenn Raubwild und Wilderer sich breit machten. 
Es war daher hoch an der Zeit, ihm einen jungen Forstgehilfen zur 
Seite zu stellen, um wieder Ordnung ins Revier zu bringen. Der Bursche 
war der Sohn eines Kleinbauern, geschickt und anstellig und mit Feuer­
eifer hinter allem her. 

Da sie in letzter Zeit immer häufiger auf Rehschlingen kamen, in 
denen so manches Stück Wild ein qualvolles Ende gefunden hatte, waren 
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beide Forstmänner Tag und Nacht auf der "Paß", doch trotz aller Schliche 
und Schläue ging ihnen der Schlingenleger nicht ins Garn. 

Als sie wieder einmal eine Schlinge aufgespürt hatten, entschloß 
sich der Förster eine List anzuwenden. Er schoß ein Reh und hängte 
es in die Schlinge. Dann legten sie sich auf die Lauer. Der Förster 
rechnete, daß der Wilddieb bestimmt kommen und das Wild auslösen 
würde. Aber sie warteten vergeblich! Das Reh begann schon zu verwesen 
und so blieb ihnen sonst nichts übrig, als es zu verscharren und die 
Passerei aufzugeben. Dabei fluchte und wetterte der Förster, daß es ein 
Graus war und der Gehilfe half pflichtschuldig mit. Aber das änderte 
nichts an ihrem Pech. Der Wilderer war und blieb halt doch der Schlauere 
und lachte sich gewiß den Buckel voll. Einmal gingen sie wieder in 
der Abenddämmerung von einem erfolglosen Pirschgang verdrossen heim. 
Als sie aus dem Wald treten wollten, sah der Gehilfe gerade noch eine 
verdächtige Gestalt mit einer Last auf dem Rücken verschwinden. Da 
rief er dem Förster noch rasch ins Ohr: "Durt rennt er, der Kerl - !" 
und schon setzte er dem Manne nach, und schrie: "He, ausghalten oder 
ih schiaß - !" Der schaute nicht um, doch ließ er seine Beute fallen, 
um schneller weiterzukommen. Fast wäre der Forstgehilfe über den 
Rehbock gefallen, doch ließ er sich durch die Finte des Wilderers nicht 
beirren, sondern verfolgte ihn weiter. In immer größerem Abstand folgte 
der Förster nach, aber bald mußte er stehen bleiben. Er konnte weder 
schreien, noch schießen, sondern mußte verzweifelt um den Atem raufen. 
Um so verbissener heftete sich der Gehilfe an die Fersen des Flüchtigen. 
Obwohl es dieser meisterhaft verstand, jeden Vorteil des Geländes zu 
seinen Gunsten auszunützen, kam ihm der Verfolger langsam, aber sicher 
näher. Die Kräfte des Wilderers ließen merklich nach und der Gehilfe 
sah sich schon als Sieger. Da machte der Mann unvermutet einen Haken. 
Dabei zeigte er ungewollt sein Gesicht und nun erkannte ihn mit einem mal 
der Forstgehilfe trotz der Dunkelheit. Fast stockte ihm vor Schreck das 
Herz! Der Wilddieb, den sie in den tiefsten Höllenschlund verwunschen 
hatten, war - sein Göd! Wer hätte geglaubt, daß dieser biedere, treu­
herzige Mann, auf den er so gebaut und dem er in seiner Einfalt alles 
anvertraut hatte, der so verbissen gesuchte, schlaue Schlingeniger war?! 
Und den soll er jetzt fangen und in den Kotter bringen - ihn, der 
ihm schon als Kind so manchen Silberling in die Tasche geschoben hatte 
und der ihm heute noch bei jeder Gelegenheit im Wirthaus manches 
Stamperl Schnaps hinstellen ließ - ?! Mit all dem und ganz besonders 
mit der guten Freundschaft wäre es für immer vorbei und er könnte 
dem guten Göden, für den er durch das Feuer gegangen wäre, sein Lebtag 
nimmer unter die Augen gehen. 

Aber - so ging es ihm blitzschnell durch den Kopf - was wird 
der Förster sagen, wenn er den alten Spitzbuben, den er nun schon fast 
unter den Fingern hat, entwischen läßt? Wird es dann nicht auch mit 
dem versprochenen Hegerposten aus sein -? 

Indes war auch dem Göden klar geworden, daß ihn der andere er­
kannt haben mußte und was alles auf dem Spiele stand. So keuchte er 
in seiner Not: "Loisei, ih bitt dih um Gottswilln' laß dir Zeit - !" 
Diese flehentliche Bitte gab den Ausschlag. Der Förster, so beschwichtigte 
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er sein Gewissen, hört und sieht eh schlecht. Der soll ihm auf den Buckel 
hinunterrutschen! Er hat ihn eh die ganze Zeit sekkiert bis auf's Blut 
und ihn ärger als einen Jagdhund umeinandergehetzt. Der Göd hingegen 
hat ihm sein Lebenlang nur Gutes getan und er stand ihm daher viel 
näher. So fuchtelte er bloß mit seinen langen Armen wild herum, aber 
halblaut rief er: "Göd schauts zan Renna - !" 

Der ließ sich das nicht zweimal schaffen, sondern nahm seine letzten 
Kräfte zusammen und machte ein paar lange Sprünge. Der Loisei ver­
haspelte sich jedoch in einem Grasschoppen und fiel der Länge nach hin. 
Als er wieder in die Höhe wollte, brach er mit einem Wehschrei zu­
sammen. Der Göd aber verschwand im Busch auf Nimmerwiedersehen. 

Als endlich der Förster nachgekommen war, jammerte und winselte­
der Loisei erbärmlich über den verstauchten Fuß und fluchte gottsfürch­
terlich über den Falloten, der ihm nimmer ausgekommen wäre, wenn 
ihm nicht ein boshafter Teufel da den Grasboschen unter die Füße prak­
tiziert hätte. Ja, wenn es noch lichter gewesen wäre, hätte er wenigstens 
den Kerl kennen müssen! So hülfe alles zusammen, einen Lumpen 
zu retten! 

Der Förster war darüber teufelswild, weil die jungen Leute heutzu­
tage so tolpatschig und zu nichts zu gebrauchen wären, ja, daß sie nicht 
einmal ihre versulzten Stelzen richtig vüreinander brächten. Ah, ja -
zu seiner Zeit, als er noch so jung war, ihm wäre kein so Malefizlump 
ausgekommen und wenn ihn schon der leibhaftige Satan in seinen Krallen 
gehabt hätte! Aber was zahlt das ganze Winseln und Wettern - der 
Wilddieb war fort und der Förster konnte seinen Gehilfen nicht seinem 
Schicksal allein überlassen, sondern mußte trachten, ihn heimzubringen. 
Das war gar nicht so einfa:h! Der konnte nicht allein gehen, also mußte 
er sich auf den alten Bartel stützen. Der hatte sein Lebtag noch keine so 
schwere und zuwidere Last zu schleppen behabt. Ja, wenn der Bursche 
doch wenigstens angeschos~en gewesen wäre, hätte die Sache doch ein 
Gesicht gehabt, aber anstatt mit einem abgefangenen Wilderer aufzustol­
zieren, ein so armseliges, winselndes Häufchen Elend heimzuschleppen, 
war doch für einen Jäger eine ausgesprochene Schande! 

Mit dem Förster Bartel war lange Zeit nicht gut Kirchsen essen. 
Den armen Loisei würdigte er lange keines Blickes. Dessen Fuß war in 
überraschend kurzer Zeit wieder auskuriert und er machte weiter seinen 
Dienst. Als er aber später so zufällig im Wirtshaus seinen Göden traf, 
zeigte sich dieser recht aufgeräumt und ließ - weil sie sich so lange 
nicht gesehen hätten - ein paar Runden vom Besten aufmarschieren. 
Der Loisei ließ sich auch gar nicht viel nötigen und gab dem Göden 
alle Ehre. Als jedoch die Luft rein war, raunte er dem Alten zu: "Aber, 
daß 's Ös wißts - a zweitsmal tua ih mih nimmer so leicht verhaspeln 
weil amal hört sih ah die beste Freundschaft auf - verstehts mih, 
Göd-?" 

Der Göd hat das auch eingesehen und sich daran gehalten und so 
blieb auch die gute Freundschaft Zeit ihres Lebens ungetrübt bestehen. 
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2lufblict in etftes 6dJneetteiben 
Die Wolken bauschen, Grau in Grau, 
gerafft zu breiten Fächern ; 
Und da ich fröstelnd aufwärts schau, 
flockt schwarzer Schnee vor ihrem Grau 
hoch über Türmen und Dächern. 

Ist dies des Winters Eingeleit? 
Was soll das Rußgefieder? 
Ist's Vorspuk friedloser Zeit, 
daß es in schwarzen Flocken schneit? 
Betroffen schau ich nieder. 

Mein Blick ruht aus im hellen Kreis 
vertrauter Giebelwände -
dazwischen schneit es weihnachtsweiß .. . 
und hügelt sich, und silbert leis 
auf Schultern, Haupt und Hände. 

Ist ja nur Licht, ins Grau gewebt, 
das hohe, schwarze Flimmern! 
Getrost! Ob bang das Herz dir bebt -
was drohend aus der Ferne schwebt, 
kann tröstlich Friede schimmern . 

Ruth König 
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lllalbotatltt dultumadJridJtrn 
IDspektor Batter - siebdc Jabre 

Der Kustos des Melker Heimatmuseums. Versicherungsinspektor i. R. Franz 
Hutter. vollendete am 2. September sein 70. Lebensjahr. Hutter ist durch die 
Familien- und Ahnenforschung zum Heimatforscher geworden. denn er ist 
wohl der ..melkeriscbeste" Melker. tauchen doch seine Vorfahren schon 1596 
in Melker Urkunden auf. 

Wenn die Hutter auch von Melk wegzogen. so haben sie doch in ungefähr 
jeder zweiten Generation Melkerinnen zur Frau, bis im vorigen Jahrhundert 
ein Bembard Hutter Gastwirt im .. Weißen Lamm" wurde. dessen drei Töchter 
als \'erehelichte Lagler. Weidinger und Florian als wohltätige Stifterinnen für 
Krankenhaus. Bürgerspital und Blindenheim in die Melker Lokalgeschichte 
eingegangen sind Ein Sohn des Bembard hat dann die Bäckerei im Abbe-Stad­
ler-Haus erworben und war Innungsmeister der Bäcker in Melk, die damals 
das heutige Haus der . .Melker Zeitung" als gemeinsamen Brotladen inne­
hatten. 

In der Bäckerei. dem heutigen Haus Grießler, wurde Hans Hutter 1897 
geboren. Im Nachbarhaus hatte der damalige Apotheker Linde ein Heimat­
museum eingerichtet und der junge Hutter war beim Nachbarn mit Feuereifer 
als frei\1lf"illige Hilfskraft dabei. Wie üblich. machte er nach der Volksschule -
da es in Melk noch keine Bürgerschule gab - drei Klassen Gymnasium und 
ging dann in die Handelsschule in St. pölten. Auf zwei Volontärjahren bei der 
Melker Sparkasse folgte die freiwillige Kriegsdienstleistung, die ihn zur Feld­
batterie um Przemysl und später an die italienische Front führte, wo er drei­
mal verwundet WlLrde. 

Nach dem Krieg im Bankhaus Schöller tätig. wurde Hutter während der 
Wirtschaftskrise zu Beginn der 30er Jahre abgebaut und wurde Kaufmann in 
Greifenstein. Die Liebe zur Geschichtsforschung hat er auch in dieser harten 
Zeit nicht vernachlässigt und in den zur Arbeitssuche freien Halbtagen wäh­
rend der Kündigungszeit fleißig Präparationskurse für Urgescbichte besucht. 

Während der Kaufmannszeit in Tulln heiratete er eine Tullnerin. Der Ehe 
entsprossen vier Kinder. Zwei Söhne und zwei Töchter. Hutter wurde dann 
Kassenleiter am Kremser Arbeitsamt und mußte als schon nicht mehr der 
Jüngste wieder einrücken. 1945 kehrte er ins väterliche Haus in der Abt-Karl­
Straße zurück, das der Vater, der nach Auflassung des Geschäftes 1912 sein 
Vermögen in Wertpapieren angelegt hatte, als einzigen Besitz aus der Infia­
tionszeit retten hatte können. Als Maurer. Gummischuster, Straßenkehrer und 
Vermessungsfigurant mußte der Heimkehrer Hutter den Lebensunterhalt für 
seine Familie bestreiten, bis er das Bezirksinspektorat der Bundesländerver­
sicherung übernahm und erfolgreich ausbaute. 

Hutter kümmerte sich aber in jeder freien Minute um das nach 
dem Krieg verwaiste und verlagerte Melker Heimatmuseum. war bei den offi­
ziellen Stellen ein ständiger Mahne!' und Dränger auf eine fachgerechte Unter­
bringung der Bestände. Seiner Initiative ist die Errichtung des neuen Heimat­
museums der Gemeinde im Sparkassenmuseum zu danken. Seit 1930 Korrespon­
dent des Bundesdenkmalamtes ist er immer noch uneigennützig um die Siche­
rung und Auswertung von Funden bemüht. Angesichts seiner robusten Konsti­
tution darf man hoffen, daß der aktive Ruheständler noch recht lange zum 
Wohle der Heimatforschung und Heimatkunde tätig sein wird. 

Aatoreaabead W'dbelm s..bo 
Der bekannte und geschätzte Waldviertler Dichter Wilbelm Szabo brachte 

kürzlich einem zahlreich erschienenen Publikum im Marmorsaal des nieder­
österreichischen Landhauses Proben aus seinem lyrischen und erzählerischen 
Schaffen. 

Professor Franz Tbalbammer würdigte ausführlich die Persönlichkeit und 
das .Schaffen des Dichters, über den Weinbeber sagt, nur er sei dem reinen 
Gecbchte so nahe gekommen, wie Trakl, und den Wemer Bergengruen als 
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den Dichter bezeichnet, in dem Mühsal und Schwermut der bäuerlichen 
Welt ihre Stimme gefunden haben. 

Professor Szabo las Gedichte aus der Welt des Dorfes, das prachtvolle 
"Niederösterreichische Heimatlied" und ein Kapitel aus seinem autobiographi­
schen Roman "Niemandskind". 

Wilhem Szabos Schaffen ist gekennzeichnet durch sein Ringen um Heimat, 
ein Begriff, der nicht mehr in uns ist. Er kämpft um Heimat in Trauer um 
die Vergangenheit und spricht zu uns, daß sich in seinem Schaffen das 
Schicksal unserer Generation widerspiegelt. Wilhem Szabo hat den Konflikt 
zwischen Geist und Natur empfunden und gestaltet. Heimatliebe, Liebe zum 
verlassenen, weitverschollenen Dorf, ist ihm Verpflichtung und innere Aufgabe 
geworden, er ist der Sänger des Dorfes, seiner kleinen Welt, der sein Herz 
immer verhaftet bleibt. Z a u b e k 

Auszeichnung für Helmut Pfandler 
Trotz der Filmkrise hat sich der junge Wiener Kameramann, Regisseur 

und Drehbuchautor Helmut Pfandler sozusagen aus dem Nichts zu beachtlicher 
Stellung in der ößterreichischen Filmbranche emporgearbeitet. Er hat eine 
eigene Produktionsfirma, die WDS-Film, geschaffen, dreht im eigenen Atelier 
und ist bereits zweifacher Träger des österreichischen Staatspreises, sowie 
Besitzer zahlreicher in- und ausländischer Diplome, darunter von Paris, Va­
lencia und Melbourne. In Würdigung seiner Leistungen ist Helmut Pfandler. 
dessen Dokumentarfilm "Österreich in Dur und Moll" in sämtlichen Erdteilen 
lief, nun vom Bundespräsidenten mit dem Goldenen Verdienstzeichen der 
Republik geehrt worden. Helmut Pfandler, aus Gmünd gebürtig, ist der Sohn 
des bekannten Waldviertler Schriftstellers Josef Pfandler. 

BEZIRK KREMS 

Gotik: 190.000 Besucher, 30.000 Kataloge! 
Am Sonntag, dem 15. Oktober, um 18 Uhr schloß die Gotik-Ausstellung 

ihre Pforten, die seit Eröffnung der Ausstellung von 190.000 Menschen passiert 
worden waren. Die Romanik-Ausstellung konnte somit hinsichtlich der Be­
sucher noch um 15.000 übertroffen werden. Aber nicht nur die Besucherzahlen 
sind imposant. Der prächtige Katalog erschien in drei Ausgaben, 30.000 Exem­
plare konnten verkauft werden. 25 Studenten führten das interessierte Publi­
kum 2900 mal durch die Exposition. Es darf also ein Erfolg auf allen Linien 
registriert werden. Stadtarchivdirektor Dr. Kühnel sprach in seinem Schluß­
kommunique von der größten Veranstaltung die seit 1951 in Krems stattge­
funden hat. 

Ausstellung: 
Gotik in österreich 

Krems an der Donau stand in diesem Jahre im Zeichen einer großartig 
gelungenen Kunstausstellung, die das Thema "Gotik in Österreich" behandelte 
und sowohl bei der Fachwelt, als auch beim Publikum großen Anklang fand. 
Aufgabe dieser Abhandlung soll es nun sein, einen überblick über diese 
Epoche und damit auch über die Ausstellung in Krems zu geben. 

Die Gotik ist mit unserem Raume und unseren Menschen eng verbunden. 
Sie ist um etwa 1250 im Alpenraum frei von antiken Vorbildern geschaffen 
worden. Diese Neuschöpfung wurde in späterer Zeit von den Italienern Gotik 
genannt, worunter sie barbarisch und unkünstlerisch verstanden. Diesen ab­
fälligen Beigeschmack verlor der Begriff der Gotik erst im 19. Jahrhundert, 
ja, hier ging man so weit, einen Nachfolgestil zu schaffen, die Neugotik. 
der freilich die Ausdruckskraft der "echten" Gotik bei weitem fehlt. Zeitlich 
erstreckt sich die Gotik von etwa 1250, wie schon erwähnt wurde, bis etwa 
1500, also bis zur Zeit Kaiser Maximilians, des "letzten Ritters". 

Soziologisch betrachtet hat sich in der Gotik eine neue Schicht um die 
Kultur angenommen, das Bürgertum. Es ist Kulturträger, genauso wie es 
auch immer mehr an wirtschaftlicher Bedeutung gewinnt. Wie sich die Bürger 
zusammenschließen, um größere wirtschaftliche Gewinne zu erzielen, man 
denke dabei an die Hansa, so schließen sich auch die Künstler zusammen, auch 
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von religiös-mystischer Begeisterung getrieben, zu den ~ogeI.1annten Bauhütten. 
Mittelpunkt der gotischen Welt, also auch der Kunst, IS.t mcht das schaff~de 
Individuum, der Meister, der Einzelkünstler, sondern die schaffende Gemem-
schaft, die Bauhütte, der Künstlerkreis. . . . 

Wollte man die Bestrebungen und Strömungen der Gotik m emem Satze 
erfassen so müßte dieser etwa so lauten: "Die gotische Kunst ist gekenn­
zeichnet' durch das Eindringen wissenschaftlicher Erkenntnisse in die Malerei 
und Plastik und das zu Stein gewordene Gottsucherturn in der Architektur. 

Die steinernen Zeugen eben dieses Gottsucherturns, um mit der Architek­
tur zu beginnen, sind die gotischen Dome. Der Gottesbegriff und da~it ~ie 
Grundlagen der Religion haben einen Wandel erfahr~n. Das Wesenth.che Ist 
nicht unser irdisches Leben, es ist nur Vorstufe, Bewahrungsprobe gleichsam, 
für das Jenseits. Man hat Sehnsucht nach dem Himmel, in der Mystik ist 
man ständig auf der Suche nach neuen Wegen, um Gott und damit der 
ewigen Glückseligkeit näher zu kommen. Dieses Gott-Zustreben hat seinen 
sichtbaren Ausdruck in der gotischen Architektur mit ihrer Höhenbetonung ge­
funden. Der höchste Punkt wird hervorgehoben, im Gewölbe durch den 
Schlußstein etwa, die Türme erreichen eine gewaltige Höhe, auch die Fenster 
werden spitz. Vielfach beschränken sich die gotischen Umbauten auf eine 
Neueinwölbung der bereits vorhandenen Kirchenräume, etwa der romanischen 
Basilika. Von gotischen Bürgerhäusern ist uns nicht viel erhalten geblieben. 
gelegentlich findet man noch Fenster- und Türrahmungen. In der Profanarchi­
tektur dominieren die Bauten des Adels, speziell des Rittertums, also die vielen 
Burgen, die uns oft noch in ihrer ursprünglichen Gestalt, mit den mächtigen 
Berchfrieden erhalten sind. 

Viele Neuerungen gibt es in der Plastik. Man betreibt Anatomiestudien, 
vorerst nur heimlich, denn sie werden von der Kirche verboten, die darin 
eine Entwürdigung des menschlichen Körpers sieht. Durch genauere Kennt­
nisse des menschlichen Körpers strebt seine Darstellung auch immer mehr 
der Natürlichkei' ','nd Letcl"sechtheit zu. Man findet oftmals bei Kruzifixen. 
aber auch Pietas der Frühzeit Körperhaltungen, die unmöglich sind, durch ge­
nauere Beobachtungen werden sie allmählich dem menschlichen Körperbau 
entsprechend. 

Neuschöpfungen der gotischen Plastik sind das Vesperbild (Pieta), der 
Schmerzensmann und die Christus-Johannes Gruppen. Auch die Auffassung 
wandelt sich in dieser Epoche. Christus ist nicht mehr der Sieger über das 
Leid der Welt, sondern der Dulder, er soll Mitleid erregen. Der Schmerzens­
mann verköpert also gleichsam in einer Erscheinung die gesamte Passion. Auch 
die Gottesmutter wird sozusagen von einer anderen Warte gesehen. Sie steigt 
herab vom Thron und wird von der strahlenden Himmelskönigin zur be­
glückten, uns ergreifenden und rührenden Mutter. 

Wenn man nun die Ausstellungsobjekte betrachtet, so kann man zweifellos 
zwei Strömungen bemerken. Vorerst das Streben nach Natürlichkeit und Le­
bensnähe, aus der Monumentalplastik, der höfisch erhabenen, aber puppen­
haften Darstellung der Gesichter werden der bewegte Ausdruck der Gestalten 
und die ergreifende oder rührende Gesichtsdarstellung. Die "thronende Ma­
donna", entrückt, ehrlurdltgebietend und irgendwie unnatürlidl wird die be­
glückte Gottesmutter, die ihr Kind voll Liebe betradltet, wie sie etwa Midlael 
Pacher darstelll Weiters ist auch das Streben nach Detailreidltum zu be­
merken. Wunderbar ist hier der Apostel Matthäus von Lorenz Luchsperger im 
Dom zu Wiener Neustadt, dessen Vorbild die Plastiken des Straßburger 
Münsters waren. Diese Plastik ist voll Ausdruckskraft und reich an liebevoll 
ausgearbeiteten Details, man betrachte bloß etwa den Bart. An die Hofkirche 
von Innsbruck mit ihren Monumentalplastiken, die zeitlich am Ende der 
Gotik stehen, erinnert der ausgestellte heilige Sigismund vom Freisinger Altar 
a~ 144.3, a~ch hier wiederum die genaue Ausarbeitung, etwa beim Harnisch. 
Fr?~e~t und Sdlmerz werden in ergreifender Weise dargestellt wie etwa 
bei der heiligen Barbara aus U1m oder der Pieta aus Altenstadt. 

Die Malerei der Gotik wird in der sogenannten Temperatechnik vorerst auf 
H?1ztafe~ ~d .dann auch auf Leinwand ausgeführt. Der geriebene Farbstoff 
wird mIt Eiweiß oder harzigen Stoffen aufgelöst. Damit die Bilder einen 
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Glanz erhalten, müssen sie nachträglich mit einer Firnisschicht überzogen 
werden. Jan van Eyk brachte erst durch Ölzusatz die Farben zum Leuchten 
und wurde damit zum Begründer der Ölmalerei. 

Auch in der Malerei finden wir das Streben nach Natürlichkeit und es 
kann hier sozusagen stufenweise verfolgt werden. Vorerst spielt sich alles 
Geschehen im Innenraum ab, Maria wird vor einem schön gemusterten und 
mit Ranken verzierten Baldachin gekrönt, vor dem Goldhintergrund sieht man 
die Chöre der singenden und lobpreisenden Engel. Man geht sogar soweit, 
die Heiligenfiguren einzeln nebeneinander auf Goldhintergrund darzustellen, 
wie etwa beim Rauch~!1berg'schen Votivbild. Gold ist überhaupt die Haupt­
farbe der frühen GotH:. aus der überlegung heraus, daß für Gott das Beste, 
also Gold, entsprechend sei. Langsam geht man in die Natur hinaus, in der 
Literatur ist Petrarca der erste, der die Wanderung auf einen Berg be­
schreibt. Vorerst scheut man sich, die Natur darzustellen, lieber ist man 
bemüht. den Innenraum mit allen möglichen optischen Täuschungen abzu­
bildEn. Schüchtern deutet man Bäume, Steine, Berge an und erst langsam 
spielen sich die Geschehnisse der Heiligengeschichte "unter freiem Himmel" 
ab und sieht man etwa im Hintergrund einer Kreuzigungszene die Ansicht 
einer Stadt. 

Diese Gewinnung der Landschaft und damit der Natürlichkeit hatte 
sich schon durchgesetzt, der Himmel blieb aber noch lange golden und erst 
in späterer Zeit wird auch er der Anschauung entsprechend dargestellt. 
Ein weiteres Streben, das wir bemerken können, ist die Suche nach dem 
Raum und der Körperlichkeit, die Bewältigung' des Bildaufbaues in Vorder­
grund, Mittelgrund und Hintergrund. Diese Raumgewinnung läuft gleichsam 
parallel w. deI'. Erkenntnissen der Geometrie, also zur Entdeckung der Per­
spektive. Allmählich werden die Figuren nicht mehr nebeneinandergestellt, 
sondern verdecken sich gegenseitig teilweise, wie wir es etwa bei der Kreuzi­
gungsszene Rueland Frueauf des jüngeren sehen. 

Auch in der Auswahl der darg'!stellten Personen tritt ein Wandel ein. 
AlT'. Ende der Gotik ist es nicht mehr nur der Heilige oder der Fürst, 
'!ielleicht auch nicht der gefeierte Künstler, der dargestellt wird, sondern 
Rueland Frueauf der ältere malt das Porträt eines jungen Mannes. Das 
namenlose Individuum wird also für "darstellungsreif" gefunden, ein Zug, 
der nur durch die gleichzeitigen Geistesströmungen erklärt werden kann. Am 
Ende der Gotik ist auch die patriachalische Gewalt des Fürsten erschüttert, 
wie könnte sonst Herzog Sigismund der Münzreidle mit einer Fliege, als 
Zeichen des Lasters des Geizes, dargestellt werden. Der mystischen Auf­
fassung entspricht auch die detail reiche Darstellung von Martyrien, die in ihrer 
Grausamkeit und erschreckenden Realistik ihresgleichen nicht finden. Ver­
gessen wir dabei nicht, daß in dieser Zeit Folterungen und Hexenverbrennungen 
sozusagen an der Tagesordnung waren. 

Wie schon anfangs gesagt, ist die Gotik eine Epoche, die mit unserem 
Raum und unseren Menschen aufs engste verbunden ist. Der Ausstellung in 
Krems gelang es, einen repräsentativen und anschaulichen Querschnitt durch 
dieses Zeitalter zu geben. 0 t h m a r K. M. Z a u b e k 

Batalll'ierancen in Krems lIDd 8t.elo 
Die von der Kulturverwaltung in die Wege geleiteten denkmalpflegerischen 

Maßnahmen führten in den letzten Monaten zu sehr schönen Erfolgen. 
Der Wappenhof der Gozzoburg, der im Jahre 1418 nach einer Inschrift 

auf einem Kapitäl entstanden und 1548 umgestaltet worden ist, wurde nun­
mehr durch die Firma Orel wiederhergestellt. Diese Restaurieruncsarbeit 
wurde nicht zuletzt durch das Entgegenkommen der Familie Franz Krach er­
möglicht, die einen in den Arkaden untergebrachten Wohnraum räumte und 
dadurdl die Freilegung des Laubenganges ermöglichte. Mit dieser Wieder­
herstellungsarbeit ist nunmehr auch der letzte Teil der Gozzoburg in seinen 
ursprünglichen Zustand versetzt worden. 

Im Chor der ehemaligen Dominikanerkirche wurde in Kreme durch die 
Firma Ehgartner der Estrich verlegt, und die aus der Baroda.eit stammenden 
Nischen werden vermauert. Die im Vorjahr hier tätig gewesenen Restaura-
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toren unter der Leitung von Herrn Kicker werden in absehbarer Zeit auch die 
Fresken in den Sessionsnischen sowie in der Sockelzone freilegen. Im Spät­
herbst dieses Jahres kann mit dem Abschluß dieser Arbeiten gerechnet werden. 

Das aus dem Jahre 1721 stammende Haus, Krems, Althangasse 1 wurde 
gleichfalls restauriert, wobei durch eine entsprechende .Farbgebung der wuch­
tige Baukörper gut gegliedert erscheint. Einer Restaurierung wurde auch das 
Geburtshaus des Ritters von Köchel in Stein, Landstraße 62, unterzogen, 
überdies wird unter der Leitung von Architekt Dipl.-Ing. Albert Gattermann 
das Haus Krappl in Stein, Landstraße 108, wiederhergestellt, wobei es vor 
allem gilt, das vorragende Obergeschoß zu unterfangen und auf die mit 
Reliefs versehenen Kragsteine aufzusetzen. Einer sachgemäßen Wiederherstel­
lung wurde auch das Stiegenhaus im Großen Passauerhof, Stein, Landstraße 76 
unterzogen. 

Bei allen erwähnten Restaurierungsarbeiten hat die Kulturverwaltung 
beziehungsweise das Bundesdenkmalamt angemessene Zuschüsse gewährt. 

Kunstausstellung 
Vom 29. Juli bis 14. August sieht man in der Galerie am Hohen 

Markt, Krems, Graphiken der jungen KünstlerLinde Waber-Szikszay aus 
Zwettl und Erich Steininger aus Oberrabenthan bei Kirchbach wie auch 
Plastiken des Hausherren und "Galeriedirektors" Hans Freilinger. 

Die Ausstellung zeigte Werke zweier Zwettler, die der Aufmerksamkeit 
und Achtung wert sind. Der profilierte Bildhauer, der laut Dr. Kühnel 
"durch den Besitz am Hohen Markt zum Kremser Bürger" avancierte, zeigt 
sich durch diese einmalige Initiative als routinierter und optimistischer Orga­
nisator, und er darf sich des Dankes und der Anerkennung, vor allem des 
Erfolges, sicher sein. 

Erich Steininger zeigte acht große Holzschnitte in Schwarz-Weiß und Linde 
Waber neun Farb-Holzschnitte. Neun Plastiken von Freilinger schaffen eine 
ausgewogene Ergänzung zu den Graphiken. 

Die Farb-Holzschnitte von Waber sind großen Formats und beinhalten 
Landschaften aus der WaldviertIer Heimat und aus Frankreich. Das harte 
Material der Holzschnitte verlangt große physische Anforderungen und zähe 
Ausdauer. Eben der Bewegungswiderstand findet seinen Reflex in der kon­
zentrierten, wohldurchdachten Komposition und malerischen Modulation. Ihr 
Erlebnis der Landschaft überträgt sich intensiv auf den Betrachter. Anders 
die Schöpfungen von Steininger. Seine harten, kraftvollen Kontraste fanden 
ihren Impuls in Erinnerungen von Kindheit auf. Aus innerer Schau ent­
stehen expressiv gestaltete Themenkreise über ländliche Gepflogenheiten und 
Lebensweise des Landvolkes. Wagenräder, Gespanne, Furchen, Schuppen, ar­
beitgebückte Männer und Frauen, Bauernhöfe, Haustiere, Holzzäune finden 
sich in bewegt zerschnittenen Flä(hen und künden vom tief erlebten und 
abwechslungsreichen Lebensrhythmus auf dem Lande. 

Die beiden jungen Künstler fanden schon manche schöne Anerkennung. 
Linde Waber erhielt den Kokoschka-Fon1s-Prcis, Steininger bekam den Aus­
stellungspreis der Akademie und den Kardinal-König-Preis. 

Wünschelrutengänger und Pendler tagten in Krems 
In der Zeit vom 22. bis 24. September tagten die Österreichisc!~en Wür­

!:'chelrutengänger und Pendle in Krems. Man zählte über 200 Tagungsteil­
nehmer, darunter auch Gäste aus Deutschland, der Schweiz, Frankreidl und 
Belgien. Präsident Hofrat Dr. Bernhard bot ein Bild von den Bestrebungen 
der Männer und Frauen, die sich der jungen Wissenschaft der Reizzonell und 
Untergrund-Anomalien beSchäftigen. Immer mehr finden die Radiäthesie, wie 
man das Wissensgebiet bezeichnet, die Beachtung auch der hohen Wissenschaft. 
Der Einsatz der .Jünger des sich rasch entwickelnden Wissensgebietes r.ehme 
immer mehr zu, weil die Erfolge beachtliche geworden sind. Man denke nur 
an die Erschließung von Wasservorkommen, die mancher Stadt erst die rei­
bungslose Versorgung mit dem köstlichen Naß sichere wie dies etwa mit 
Erfolg in Horn und Mödling geschah. Die Wünschelr~te und das Pendel 
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haben es ermöglicht, Wasser, Gas, Metalle und andere Bodenvorkommnisse 
zu erschließen. 

Tauc;ende Beispiele erbringen den Beweis, daß Menschen durch Reizzonen, 
unter deren Einfluß sie gelangen, schwer gefährdet werden. Solche Reizzonen 
haben eine tiefgreifende Wirkung auf Mensch, Tier und Pflanze. Sie zu 
erkennen ist eine lebenswichtige Aufgabe. Bei der stets steigenden Pflege der 
Hygiene sei aber die Suche nach Wasser das erste Problem, mit dem man 
sich beschäftigen müsse. Wurde Mitte des vorigen Jahrhunderts der Tages­
verbrauch eines Menschen mit 40 Liter Wasser angenommen, so stieg der 
Tagesbedarf heute bei modernen Wohnanlagen auf 400 Liter, also auf das 
zehnfache. 

Die modernen Waschmittel verunreinigen das Wasser bis zur gänzlichen 
Unbrauchbarkeit. Man nennt diesen Vorgang Detergenzien, die Bedrohung 
durch Abwässer. In Zukunft wird diese Entwicklung weitere böse Folgen 
zeitigen. Immer mehr muß man nach gesunden Wässern Ausschau halten, 
was Aufgabe der Wünschelrutengänger und der Pendler ist. Diese Sucher 
wirken unbedankt, meist unbezahlt, zum Wohle des Volkes, für das sie 
Großes leisten. Viele Behörden und amtliche Stellen bedienen sich heute 
schon der Erfahrungen dieser Männer der Radiäthesie. 

Während Tiere und Pflanzen aus Instinkt heraus wahrnehmen, was ihnen 
nützt und was ihnen schadet, ist der Mensch noch nicht so weit. Er geht 
achtlos an der Natur vorbei. Den Menschen auf das Naturgeschehen aufmerk­
sam zu machen, sehen die Männer des neuen Wissensgebietes als ihre Aufgabe. 
ja Pflicht an. 

Die Zeit wendet sich vom Natürlichen und Idealen immer mehr ab. 
Diesem Abgleiten entgegenzuwirken, ist die erste Aufgabe der Wissenschaft von 
Rute und Pendel. Ein altes chinesisches Sprichwort sagt "Wer sich gegen die 
Natur versündigt, den schlägt sie!". In diesem Sinne wirken uneigennützig 
die Männer, die erstmals 1937. ein zweitesmal 1955 und ein drittesmal heuer 
ihre ernste Tagung abgehalten haben. 

Dem Arzt und Dichter Dr. Josef Wenzlitzke zu seinem 75. Geburtstag 
Vor kurzem vollendete unser verehrter Mitbürger, der Arzt und Dichter 

Dr. Josef Wenzlitzl{e in aller Stille sein fünfundsiebzigtes Lebensjahr. Wenn 
wir aus diesem Anlaß versuchen, sein Leben und sein Werk mit ein paar 
erklärenden Worten vor die Leser zu stellen, so geschieht dies aus der großen 
Freude darüber, daß der Jubilar, dieser unermüdlich für seine Patienten Tätige. 
in seinen künstlerischen Idealen und in seiner abgeklärten Weisheit wie aus 
der deutschen Klassik auf uns überkommene so frisch und schaffensfreudig 
unter uns weilt, und wir wollen ihm von ganzem Herzen noch viele Jahre in 
ungebrochener Lebenskraft und tätiger Künstlerschaft wünschen. 

Dr. Josef Wenzlitzke, mit seinem Künstlernamen Josef Weger stammt aus 
Brünn, absolvierte in Wien seine mediziniscl)en Studien, erlebte im ersten 
Weltkrieg die sibirische Gefangenschaft, kam erst verhältnismäßig spät zu 
Familie und Seßheftigkeit in Wilhelmsburg, erlitt durch den zweiten Weltkrieg 
und die Nachkriegszeit schwere Schicksalsschläge und erst, wenn ein anderer 
längst schon seine Hände in den Schoß gelegt hätte, konnte er sich in Stein 
eine Stätte zum Bleiben richten. 

Ein alter Wunsch ist ihm damit in Erfüllung gegangen; denn gerade hier, 
wo noch verhältnismäßig bescheidenes, bodenständiges Leben mit reicher 
Tradition und hohen Kulturwerten in klassischer Harmonie verbunden sind, 
konnte sich der Mensch und Künstler erst richtig heimisch fühlen. 

Wohl durch den Arztberuf, aber vielleicht mehr noch durch die Begegnun­
gen mit den vielen einfachen, liebenden und leidenden Menschen in fernen 
Ländern wurde für den Humanisten Weger der "Mensch" in der Bindung an 
Schicksal und Lebensraum zum Grundthema seiner künstlerischen Aussage. 

In dem 1938 erschienenen Lyrikband "Herzacker" sind begreiflicherweise 
sehr persönliche Saiten angeschlagen und lassen durch die oft bestürzende 
Tiefe der Innenschau aufhorchen. 

In dem breiten, farbenprächtigen Roman "Die Verwandlung des Vesal" 
(1943) ist unserem Jubilar die Zusammenschau über die gesamte menschliche 
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Entfaltungsmöglichkeit in der Form eines teilweise. g~schi<:h~lich fundierten 
LEbensbildes gelungen. Die Vielschichtigkeit der Szenerie In zelthche.r oder l~ka­
ler Beziehung und die Durchleuchtung aller nur denkbaren mens<:hhchen. Hohen 
und Tiefen sind einfach großartig dargestellt. Der Wesenskern dieser Dichtung 
aber, der Weg "vom Wissen zur Weisheit" ist dem gro~en Arzt Vesal,. dem 
welterfahrenen und leidgeprüften Menschen derart an die Seele geschrieben, 
daß man unwillkürlich den Herzschlag - um nicht zu sagen selbstdarstellende 
Züge - des Autors zu verspüren meint.. . " .. 

1962 erhielt der Jubilar den Kulturpreis des Landes NIederosterreich, 
1963 die Ehrennadel der Stadt Krems. 

1964 beschenkte er seine Wahlheimat Stein mit dem bezaubernden Gedicht­
band "Zwischen Strom und Stein". Damit hat die Landschaft und die Stadt 
ihren Dichter Josef Weger für immer an ihr Herz genommen. 

Und mit der Stadt sind es, wenn auch zuweilen in ehrfürchtiger Scheu, 
ihre Bewohner, die ihrem Doktor zu seinem Geburtstag alles, alles Gute wün­
schen möchten. Die Verehrer seiner Kunst aber bitten, daß das Schicksal 
ihm noch eine reiche Spanne Zeit gönnen möge, damit er endlich einmal in 
Ruhe seine Schreibtischlade öffnen kann. Wie viel Köstliches mag sich da in 
den letzten Jahren wieder angesammelt haben, geboren in jenem Grenzbereich 
zwischen Tag und Traum! B. F. 

Ruine Senftenbcrg vor dem Verfall bewahrt 
In Niederösterreich werden von Seiten des Landes und auch von privaten 

Stellen aus alle Anstrengungen unternommen, um die herrlichen BurGen und 
Schlösser des Landes vor dem Verfall zu bewahren. Viele wur::l.en bereits 
restauriert und als Museen der Öffentlichkeit freigegeben. Aber noch immer 
gibt es zahlreiche halbverfallene Objekte, die wert wären, der Nachwelt er­
halten zu bleiben. Da die finanziellen Mittel des Landes nicht ausr2ichen, 
werden oft auf Privatinitiative "Rettungsmaßnahmen" in die Wege geleitet. 
Dies war auch bei Burg Senftenberg der Fall. 

Das romantische Bauwerk hatte in der letzten Zeit starke Verfallser­
scheinungen gezeigt. Nun wird es bald wieder dem Besucher offenstehen. An­
gesichts des trostlosen Zustandes der Burg hatte sich ein "Verein zur Erhal­
tung der Burg Senftenberg" gebildet. Auf dessen Initiative hin wurden bereits 
zahlreiche Restaurierungs- und Erhaltungsarbeiten durchgeführt. 

Wie immer, wenn irgendwo Not am Mann ist, sprang auch hier das 
Bundesheer helfend ein. Für besonders schwierige Arbeiten hatte Verteidi­
gungsminister Dr. Prader einen Bautrupp der Kremser Pioniere zur Verfü­
gung gestellt. 

Dca Kremser Pionieren gelang es, einige vorspringende Felsen, die den 
Zugang zur Burg erschwerten, durch Sprengungen zu beseitigen. Gleichzeitig 
wurde eine alte, morsche Brücke durch ein 19 Meter langes Brückbauwerk 
ersetzt. 

Häuser aus der Altsteinzeit in Langenlois 
Was die österreich ischen Prähistoriker bisher nur aus der Fachliteratur 

und von kurzen Studienreisen in die CSSR oder UdSSR kannten, das haben 
sie nun auch im niederösterreichischen Langenlois gefunden: Spuren von Häu­
sern aus der Altsteinzeit. 

Schon bei den Grabungsarbeiten in der Ziegelei Kargl vermuteten der 
Wiener Univ.-Prof. Dr. Felgenhauer und sein Team daß sie dort unter einer 
stellenweise 10 Meter hohen Löß ablagerung, auf l~tzte Zeugen der Steinzeit 
gestoßen waren. Zahlreiche Feuersteingeräte, Farbreste einer Palette zur Kör­
perbemalung, Herdgruben und Knochenteile von Mammut Steinbock Reh 
Hirsch und Pferd - wahrscheinlich Mahlzeitreste - verriet~n es ihrem' kun­
digen Blick. 

Als sie auf einen Klingenkratzer (ein Werkzeug zum Schneiden von Häu­
ten, Fellen und ~e~er) stie~en. ~er ehemals geschäftet gewesen sein muß, 
und gar"erst, als sie m der Loßschlcht Holzpfostenlöcher von rund 30.000 Jahre 
alten Hauser entdeckten, ahnten sie, daß für sie so etwas eine Sternstunde 
ges~lag~n hatte. Geschäftete Klingenkratzer sind nämlich an paläolithischen 
Stemgeraten nur selten nachweisbar und Häuser aus der Steinzeit hatte man 
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in Österreich bisher grabungsmäßig noch nicht festgesllt. Erst zwei Jahre nach 
dem Beginn der Grabungen in Langenlois sollte es einem oberösterreichischen 
Team 1964 in Rutzing bei Hörsching glücken, frühsteinzeitliche Siedlungen 
aufzuspüren. 

Nach umständlichen, zeitraubenden Vorarbeiten, nach genauer Bestands- 
aufnahme, detaillierter Beschriftung und mühevoller Reinigung aller Objekte. 
nach der Erforschung der mineralogischen Zusammensetzung des Bodens sowie 
des Knochenmaterials konnte Prof. Dr. Felgenhauer vom Wiener Institut für 
Ur- und Frühgeschichte, immer wieder unterbrochen durch neu anfallende 
Grabungsarbeiten, mit der eigentlichen Ausarbeitung der Grabungsfunde be- 
ginnen. 

Fünf Jahre nach dem ersten Spatenstich in der Ziegelei Karg1 in Langen- 
lois steht es nun wissenschaftlich fest, daß sich dort eine altsteinzeitliche 
Siedlung befand. Die Messungen der Holzkohle, vom Institut für Ur- und 
Frühgeschichte der Universität Köln durchgeführt, ergaben: die Häuser - 
darunter auch eine Werkstatt eines Elfenbeinschnitzers, der seine Kunstgegen- 
stände mit langen oder gekrümmten Stäbchen hergestellt hatte - waren um 
23.000 bis 25.000 V. Chr. errichtet worden. Hedy Grolig 

100 Jahre Sparkasse Gföhl 

Viele prominente Festgäste, die am 14. Oktober zur 100-Jahr-Feier der 
Sparkasse nach Gföhl gekommen waren, bestätigen, daß die Geschäftsführung 
der jubilierenden Sparkasse vorbildlich ist und daß sich die Sparkasse in 
ihrer gemeinnützigen Arbeit auf dem richtigen Weg befindet. Die Geschichte 
der Marktgemeinde Gföhl und des umliegenden Landes ist eng mit der Ent- 
wicklung der Sparkasse verbunden, denn sie war es vor allem, die die 
Wirtschaft befruchtete. 

In seiner Festrede berichtete der Leiter des Institutes, Direktor Alfred 
Thenner vom wechselhaften Geschick der Sparkasse Gföhl. Am 4. August 1867 
faßte der Gemeinderat auf Antrag von ~ o t a r  Dr. Pollhammer und postmeister 
Thum den einstimmigen Beschluß. eine Gemeindes~arkasse zu münden. In 
den ~ r ü n d u n ~ s s t a t u t &  heißt es 'unter3 I :  „Die ~ p a r k a s s e  ~ f ö h l  hat den 
Zweck, den minderbemittelten Volksklassen Gelegenheit zur sicheren Aufbe- 
wahrung, Verzinsung und allmählichen Vermehrung kleinerer Ersparnisse dar- 
zubieten und durch den Geist der Arbeitsamkeit und Sparsamkeit zu beleben; 
überdies auch den Besitzern von Realitäten die Aufnahme von Darlehen 
zu erleichtern." An diesem Grundgedanken hat man auch festgehalten. Als 
vierte Geldanstalt des Waldviertels wurde am 1. Jänner 1868 der Geschäfts- 
betrieb aufgenommen. 1893 stellte man als ersten Angestellten halbtags einen 
Buchhalter ein, vier Jahre später wurde das Haus Marktplatz Nr. 59 angekauft 
und entsprechend adaptiert. In dem Haus befindet sich das Institut bis zum 
heutigen Tage. 1924 mußte der ganztägige Geschäftsbetrieb eingeführt werden. 

Ein schwerer Rückschlag erfolgte nach Ende des 1. Weltkrieges. Als sich 
die Zeiten wieder normalisieren, wird 1924 ganztägiger Geschäftsbetrieb ein- - - 
geführt. 

Ein absoulter Tiefpunkt folgt in den Jahren 1945 bis 1947. Der Aufbau 
gestaltet sich darnach sehr schwierig. 1952 stirbt Sparkassenleiter Dir. Huber, 
der das Institut seit 1924 geführt hatte. Zu seinem Nachfolger wird Direktor 
A. Thenner bestellt. 

Die Bevölkerung findet allmählich wieder das Vertrauen in die Währung 
und in diesem Jahr schließt die Bilanz wieder erstmals seit 1945 mit einem 
Aktivsaldo ab. 

1959160 erfolgt die Renovierung der Fassade des Hauses, 1961 als zweite 
Etappe der Umbau der Geschäftsräume. 

Ende Juni 1947 erreichten die Spareinlagen erstmals 40 Millionen Schilling. 
Die Ausleihungen machen 32 Millionen Schilling aus, 1618 Darlehen und 
Kredite konnten der Bevölkerung zugeführt werden. Die Sparkasse Gföhl 
verwaltet 7138 Sparkassenbücher, so daß jeder zweite Einwohner des Bezirkes 
Sparer bei der jubilierenden Anstalt ist. 



BEZIRK GlUVND 

Glasmuseum Gmünd eröffnet 

Die Pflege der Kultur und die Förderung der ScllU~- und Erwachsenen­
bild~ng gehören mit zu den vordringlichsten Aufgaben ~.mer vera.?twortu~gs­
bewußten Gemeindeverwaltung." Mit diesen Worten ero~~n~te Burger.~elster 
Chaloupek am Sonntag, dem 25. Juni, seine Ansprache anlaßhch der Eroffnung 
des Gmünder Glasmuseums. . . 

"Es ist erfreulich", führte Bürgermeister Chaloup~k m s~mer Ans~rache 
weiter aus, "daß in einer Zeit, in der der menschhche Geist nach ~mmer 
höheren Zielen strebt und sich anschickt, den Weltraum zu erobern, dlC be·· 
sinnlichen Kräfte sich genügend stark und kräftig erweis.en, der Verßangen­
heit nachzuforschen, ihre Zeugen einer Beachtung wert fmden,. und m emer 
liebevoll zusammengetragenen Sammlung der Mitwelt anschauh<:±l vor A.ugen 
führen, unter welch oft sehr erschwerenden Rechtsordnungen, wlrtschafthchen 
und kulturellen Bedingungen ihre Vorfahren gelebt haben." 

Ehrenvoller Dank gebühre dem Gründer des Gmünder Stadtmuseums, 
dem Religionslehrer Friedrich Dwirka, der im Selbstverlag eine Broschüre 
mit dem Titel "Das städtische Museum in Gmünd" herausbrachte. Dem Schluß­
wort zufolge, das das Datum 25. Juni 1913 trägt, könne das Gmünder 
Stadtmuseum auf den Tag genau auf den 54jährigen Bestand zurückblicken. 

Das Stadtmuseum, das sich den Besuchern nun in neuem Arrangement 
zeigt, beinhaltet im Alten Rathaus eine Schau, die hauptsächlich dem alten 
Handwerk, dem Zunft- und Gerichtswesen gewidmet ist. Im neuerrichteten 
Glasmuseum, einem der kulturgeschichtlich bemerkenswertesten Museen Öster­
reichs, das im ehemaligen Mayer-Haus am Stadtplatz adaptiert ist, wurden 
mit Unterstützung der nö. Landesregierung in Zusammenarbeit mit Hofrat 
Lang und Diplomgraphikerin Lisbeth Enzenhofer Schaustücke und DokulT'ente 
aufgestellt. 

Der Dank des Bürgermeisters galt wieder den Bundesministc!"ien für 
Unterricht und Handel sowie einigen Pfarren des Waldviertels und Fabriken. 
die zur Neuaufstellung des neuen Heimatmuseums beitrugen. 

"Möge unser neu errichtetes Museum dazu dienen, um der Jugend, den 
erwachsenen Mitbürgerinnen und Mitbürgern unserer Grenzstadt sowie den 
auswärtigen Gästen einen recht belehrenden Einblick in die Gegenwart und 
Vergangenheit unserer Stadt und unseres Waldviertels zu geben und außerdem 
auch mithelfen, daß die Besucher durch die Begegnung und Konfrontation 
mit den Schicksalen unserer Vorfahren zu einem Stück Selbsterkenntnis ge­
langen." Mit diesen Worten schloß Bürgermeister Chaloupek sein Referat. 

Mit dem Glasmuseum besitzt die Grenzstadt Gmünd im obersten Zipfel 
des Waldviertels eine kunsthistorische Attraktion ersten Ranges. Nach New 
York und Stambul eröffnete die kaum 4000 Einwohner zählende Stadt am 
25. Juni das dritte Glasmuseum der Welt. Es beinhaltet 400 Exponate aus 
der Geschichte der Glaserzeugung im niederösterreichisch-böhmischen Grenz­
gebiet in der Zeit des 14. bis 20. Jahrhunderts. In diesem Gebiet, das von 
Karistein bis Litschau reicht, sind ungeführ 120 Glashütten nachweisbar. Die 
Wahl der Stadt Gmünd als Standort des Museums hat historische Gründe. 
Schon nach 1500 war der Ort ein Zentrum der Glashüttenindustrie, die von 
Böhmen in Richtung Österreich "abgewandert" war. 

Was zeigt das Museum? Alte Werkzeuge zur Glasherstellung, moderne 
Methoden der Glasbereitung, einen Arbeitsgang vom "Kölbl" (Glastropfen) 
zur Fertigware, verschiedene Sorten des gewöhnlichen Gebrauchsglases bis 
zum künstlerisch ausgeführten Tafelglas. Einzigartig ist die reichhaltige Bie­
dermeiersammlung. 

Unser Rundgang beginnt im ersten Stock. Eine Wandtafel weist auf die 
Geschich~e de~ Glasmalerei im Waldviertel hin. Grundlage der Erzeugung 
waren ~mer~elts der große Waldreichtum, andererseits die reichen Funde an 
~uarz, 111 .~hese~ Raum. D~r Vorgang war häufig so, daß mitten im Wald 
eme Glas.~utt~ mit der Arbeit begann; war dann nach einiger Zeit das Holz _ 
sowohl fur die Feuer~ng der .~lasöfen wie zur Erzeugung von Pottasche _ 
aufgebraucht!. wurd~ die G~ashutte abgebrochen und tiefer in den Wald hinein 
verlegt. Zuruck bheben die aufgelassenen Hütten, die dann zu Siedlungen 
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für Holzhauer wurden, wie Josefsthal, Ludwigsthal, Karlstift, Stadlberg, Chri­
stinaberg und andere. 

Die älteste Glashütte ist im Gebiet von Reichenau am Freiwalde nach­
weisbar. Die Topographia Windhagiana berichtet in einem Urbur aus dem 
Jahre 1652, daß daselbst "vor undenklichen Zeiten vier verschiedene Glas­
hütten waren, jede mit einer gebräuchlichen Werkstätte ... eine bestand bei 
der Frauenwiese (heute ein Bauernhaus in Mitterschlag) und zwei nebenein­
ander nach Schönfelden zu und die vierte in Reichenuu bei Meierhof". Dies 
beweisen eindeutig die Bodenfunde. 

Das Modell einer Glashütte wie auch der Stich aus der Topographia 
Windhagiana an der gegenüberliegenden Wand können nur ein blasses Bild 
von der schweren Arbeit der Glashüttenarbeiter geben. Sie verlangte nach 
fleißigen und geschickten Männern. Für die Glasmacher gab es weder Sonn-, 
noch Feiertag, weil die Schmelze des Glases unregelmäßig war und man zu 
jeder Tag- oder Nachtzeit zur Arbeit bereit sein mußte. Hatte der Schmelzer 
das Glas rein und durchgeschmolzen, wurde mit der Feuerung im Ofen nach­
gelassen, damit die Glasmasse die nötige Konsistenz zum Verarbeiten bekam. 
Zu dieser Zeit wurden die Glasmacher zusammengerufen, das Werkezug zu­
sammengetragen und nach einem Gebet sieben Stunden lang durchgearbeitet; 
erst dann folgte eine Pause. Aber auch diese wurde weniger zur Erholung 
der Glasmacher eingeschaltet, als für die Reinigung der Ofenroste von Asche 
und Schmutz benötigt. Anschließend wurden noch vier Stunden lang die 
.,Glashafen" (Schmelzlöcher) ausgearbeitet, so daß es meist einen Arbeitstag 
von 12 bis 14 Stunden gab, bevor die Glasmacher Feierabend machen konnten. 
Der Schmelzofen bestand gewöhnlich aus acht "Hafen". Zur Heizung eines 
solchen Ofens waren um 1840 jährlich etwa 1100 Klafter vier Schuh langes, 
weiches Holz nötig - verständlich, daß die Regierung darauf drang, die Feue­
rung der Glashütten so wie in England von Holz auf Kohle umzustellen 
und damit den Niedergang der Glasherstellung im Waldviertel heraufbe­
schwor. In der heißen Asche standen die Töpfe, in die das Glas zum Abkühlen 
gelegt wurde. Da es keine Schornsteine gab, zog der Rauch zum Hüttendach 
hinauf, wo er durch eine Luke entwich. 

Eine reiche Auswahl schönster Gläser aus der Biederrileierzeit ist der 
nächste Blickfang. Sie sind für den Fachmann Zeugnisse vielfältiger Einflüsse 
auf die Arbeit der Meister jener glänzenden Epoche und für den Laien ein 
bezauberndes Spiel von Farben und Formen. 

Eine kurzlebige Modetorheit des Biedermeier ist im Hyalitglas gespiegelt. 
Nach langen Versuchen gelang es Bartholomäus Rößler, unter Beimengung 
'lon Hochofenschlacke, dichtes schwurzes Glas zu erzeugen, das mit Dukaten­
gold kunstvoll bemalt wurde. 

Die ältesten vorhandenen Gläser sowie die Versuche, venezianisChe Gläser 
nachzuahmen bzw. selbst Fertigungen zu suchen, die für das Glas wertsteigernd 
sind, werden ebenfalls ausgestellt. Horrende Liebhaberwerte besitzen die Ru­
bingläser, deren tiefdunkle rote Farbe durch Beimengung von echtem Dukaten­
gold zur flüssigen Glasmasse erzielt wurde. Ebenfalls eine teure Rarität sind 
die Gläser, die der Gutenbrunner Glasmacher Johann Josef Mildner um 1800 
herstellte: er bemalte sogenannte Medaillons spiegelverkehrt und schmolz sie 
dann so zusammen, daß die Vorderseite und die Innenseite dieses Medaillons 
an einem Pokal oder einer Schale verschiedene Bilder zeigte. Liebhaberwerte 
eines Mildnerglases: 15.000 Schilling. 

Ein anderes Kapitel in der Glasgeschichte ist die Glasmalerei. Ausgangs­
punkt der Hinterglusmalerei in Sandl in Oberösterreich, wo man um 1830 
begann, auf Waldviertler Glasscheiben eine ganz spezielle Art der Glasmalerei 
als Familienproduktion aufzuziehen. 

Im Erdgeschoß wird dem Besucher die Herstellung eines Trinkglases vom 
Glasklumpen bis zum fertigen Stangenglas in ihren 14 Stationen sichtbar 
gemacht. Neben der Werkbank des Glasmachers die verschiedenen hölzernen 
Model, in denen der an der Spitze der Glaspfeife sitzende heiße Glasbrocken 
zu einer Form geblasen wird. Bereits im 19. Jahrhundert versuchte man, 
Formen zu pressen, die Einschnitte und Kerben wie sonst nur geschliffenes 
Glas aufwiesen. Diese Versuche waren der Anfang des heute durch die ma­
schinelle Fertigung möglich gewordenen Preßglases. Kurt Stiefsohn 
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Die Gmünder Wasserleitung 

Gegenwärtig führt die Stadtgemein~e Gmün~. ein neues, gro~zügiges 
A b . kt durch das rund 5 5 Millionen Schliling erfordern wlrd. Das us aupro]e , ' . W b h"lt 
Bauvorhaben um faßt vor allem die Errichtung von zwel neu~n asser e a ern 
im Gelände der Blockheide neben dem alten WasserreservOlr und Umstellung 
auf Vollautomatisierung der Wasserversorgung. . . . 

Fast 60 Jahre ist es her, daß Gmünd eine "Wasser~eltung er~llelt. Unwlll­
kürlich erhebt sich die Frage, wie war es fruher mlt der Trmkwasserver-
sorgung in Gmünd bestellt? " . 

Neben Hausbrunnen - und die nicht in jedem Haus - gab es of~entliche 
Brunnen, von denen sich die Bevölkerung des betreffe~den ~rtstelles das 
Wasser mit Kannen und Töpfen holen mußte. Besonders lm Wmter. w.ar das 
keine leichte Sache. So ein öffentlicher Brunnen bestand zum .Belsplel am 
heutigen Braunauplatz, der sogenannte ,,Klaffer", zu dem selbst dle Bewohner 
der Walterstraße kamen. 

Der Klaffer ist ebenso verschwunden wie die Brunnen am Stadtplatz 
oder in der Kirchengasse und andere. . 

Die Gemeinde Gmünd befaßte sich nach entsprechender Vorarbelt 1907 
mit dem Problem des Baues einer Wasserleitung - und das war damals 
wirklich ein Problem. Es gab nämlich nicht wenig Stimmen ge gen das 
P l' 0 j e k t, ja selbst ein eigene Partei der "Protestler" gab es damals, die 
ständig gegen den Wasserleitungsbau opponierte. 

So ist zum Beispiel in einem Protokoll über die Gemeinderatssitzung vom 
31. Mai 1907 zu lesen, daß sich damals Gemeinderat Mestl gegen die Er­
richtung der Wasserleitung ausgesprochen hat. Er bezweifelte die Ergiebigkeit 
der Quellen, die Güte des Wassers, fand die Gebühren zu hoch und be­
fürchtete Schwierigkeiten bei der Durchführung des Baues. 

Weiters fand Gemeinderat Sadlo die Baukosten zu hoch. Andererseits ist 
in dem betreffenden Protokoll zu lesen, daß Gemeinderat Lenz dafür sprach, 
auf das dringende Bedürfnis hinwies und dafür eintrat, daß die Wasserent­
nahme allen Schichten der Bevölkerung zugänglich gemacht werde. 

Es gab also doch schon einsichtige Männer, unter ihnen war auch der 
Obmann Kornus, die alle Bedenken zu beseitigen vermochten, und so konnte 
doch die Wasserleitung gebaut werden, allen Schwierigkeiten zum Trotz. 1908 
wurde die Gmünder Wasserleitung als "Franz-Josefs-Jubiläumswasserleitung" 
in Betrieb genommen. 

Amaliendorf - Vergangenheit und Gegenwart 

Zu den aufstrebendsten und tüchtigsten Gemeinden des Grenzbezirkes 
Gmünd zählt zweifellos Amaliendorf. Seine Bevölkerung hat gezeigt, wie man 
schwierige Probleme durch gute Zusammenarbeit meistern kann. Amalien­
dorf verdient es, daß man seiner Vergangenheit und arbeitsfrohen Gegenwart 
Beachtung zollt. 

Amaliendorf ist eine Streusiedlung. Seine Geburtsstunde schlug im Jahr 
1799. als Vinzenz, Graf Strassoldo, Besitzer der Herrschaft Schwarzenau, ihm 
gehörende Gründe im Ausmaß von ein bis vier Joch an Bauwillige ver­
kaufte. Daran war die Bedingung geknüpft, innerhalb von drei Jahren den 
Grund zu roden und ein Haus zu errichten. Seinen Namen erhielt der Ort 
von der Erzherzogin Amalie von Österreich, deren Oberhofmeister Graf 
Strassolde war. 

Der Graf verband mit dieser Ortsgründung aber auch ziemlich eigennützige 
Pläne. Er benötigte für seinen großen Torfstich Arbeiter. Da nun der Boden 
sehr karg ist, rechnete er damit, daß die Bewohner der neuen Ortschaft 
bestimmt einen Nebenverdienst brauchen würden. Auf diese Weise gelangte er 
dann zu billigen Arbeitskräften für seine Torfstiche. 

Der Boden war und ist karg, darum war es um Amaliendorf im vorigen 
Jahrhundert recht schlecht bestallt. Aber schon damals zeigten sich der Fleiß 
und die Zielstrebigkeit der Bevölkerung dieses Ortes. 1802, also drei Jahre nach 
der Gründung, hatte der Ort schon 185 Häuser und wurde der Pfarre Langegg, 
die 1784 im Zuge der josephinischen Pfarreform errichtet worden war, zuge­
teilt. Bereits 1808 wurde die Bewilligung zum Schulbau gegeben und 1811 
stand das Schulgebäude an seinem heutigen Platze. 1818 wurde die Kapelle 
errichtet. 
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Im Ort Amaliendorf gab und gibt es leider auch heute noch viel zu 
wenig Arbeitsplätze. Im vorigen Jahrhundert suchten viele in der Heimweberei 
einen Nebenverdient. Aber der Konkurrenzkampf mit den größeren und daher 
leistungsfähigeren Betrieben wurde immer härter, so daß die kleinen Haus­
weber allmählich zum Untergang verurteilt waren. 1852 nennt das Zunftbuch 
von Heidenreichstein nur mehr drei Webermeister in Amaliendorf, die der 
Zunft angehören. 

Heute gibt es in Amaliendorf keinen Industriebetrieb, der der Bevölkerung 
genügend Arbeit geben kann. So sind die Amaliendorfer gezwungen, außerhalb 
ihres Heimatortes Arbeit zu suchen, vor allem in den Industriestädten Schrems 
und Heidenreichstein. So ist es auch nicht verwunderlich, daß für Amaliendorf 
die Abwanderung ein großes Problem ist. 1948 hatte der Ort 1100 Einwohner, 
derzeit sind es nur 870. Die Häuserzahl hingegen stieg seit Kriegsende von 
184 auf 250. 

Um so größer ist aber auch die Leistung und die Arbeitswilligkeit dieser 
-Gemeinde zu schätzen, die mit so vielen Schwierigkeiten kämpfend, doch be­
achtliche Aufbauarbeit geleistet hat. Diese Aufbauarbeit ist unzertrennlich ver­
bunden mit dem Namen Josef Rosenauer. Dieser steht seit 1959 der Gemeinde 
als Bürgermeister vor und lenkt ihre Geschicke mit Verständnis und Können. 

Viel ist während seiner Amtsperiode in der Gemeinde geleistet worden. 
Eines der Hauptprobleme war die Staubfreimachung der Ortsdurchfahrt. 1962 
wurde sie in Angriff genommen und wurden 600 Laufmeter mit einem Kosten­
aufwand von 130.000 Schilling asphaltiert. 1964 wurden für die Staubfreima­
chung weitere 125.000 Schilling aufgewandt. 

Finanzielle Belastungen waren sicher auch die Anlegung und der Ausbau 
der Gemeindewege, die Grabung neuer Gemeindebrunnen und die Renovierung 
der Schule. 

Diese zählt zweifellos zu den schönsten des Bezirkes. In den letzten fünf 
Jahren wurde sie innen und außen vollkommen erneuert und ausgebessert, 
man schaffte für alle drei Klassen neue Schulmöbel an. Das Gebäude erhielt 
Zentralheizung, Wasserleitung, Stark- und Lichtstrom, englische Klosettanlagen 
und auf den Gängen Terrazzoböden. 1964 wurde das renovierte Gebäude feier­
lich seiner Bestimmung übergeben. 

Durch Straßenbegradigung gewann man 1963 vor dem Gemeindeamt einen 
schönen Platz. Am 22. August 1965 wurde von Dechant Kranner aus Litschau 
der neue Friedhof eingeweiht. Aus dem Friedhof in Langegg fanden über 60 
Exhumierungen statt. Derzeit bestehen in Amaliendorf etwa 70 Grabstätten. 
Wegen eines Kirchenbaues wird schon seit vielen Jahren interveniert. Bereits 
1964 wurden 2500 Quadratmeter Grund angekauft, ferner schenkten Leopold 
und Anna Maier ihre benachbarten Parzellen. 

Eine weitere Tat für die Bevölkerung ist der Bau des Volksheimes. 
Dieses soll allen Vereinen als Lokal dienen, ferner werden in ihm alle Ta­
gungen, die Gemeinderatssitzungen und diverse kulturelle Veranstaltungen 
stattfinden. Am 28. August 1966 wurde dafür der Spatenstich getan und bereits 
am 25. Oktober des gleichen Jahres konnte die Dachgleiche gefeiert werden. 
Dies wäre nicht möglich gewesen ohne die Opferbereitschaft und den Fleiß del 
vielen freiwilligen Helfer. 

Nicht vergessen aber sollen auch zwei Vereinigungen werden, die Amalien­
dorf im ganzen Waldviertel und auch noch darüber hinaus bekannt gemacht 
haben: die freiwillige Feuerwehr und die Feuerwehrkapelle unter der Stab­
führung von Bürgermeister Rosenauer. Othmar K. M. Zaubek 

Aus der Gesdlichte des Altersheimes der stadt Weitra 

Die der Zeit entsprechende Modernisierung des Altersheimes Weitra fand 
mit der Einweihung am 1. Oktober ihren vorläufigen Abschluß. Den Pfleglingen 
stehen zur Unterhaltung Radio, Tageszeitungen, Bücher der Pfarr- und Stadt­
bibliothek, ein Fernsehgerät und ein Lesezirkel zur Verfügung. Gediegene 
Holzmöbel in den freundlich eingerichteten Zimmern verschönern den Alltag 
der Bewohner. Nicht immer war es so. Welch gewaltiger Umschwung in der 
Altersbetreuung eingetreten ist, erkennt man an einem kleinen Rückblick. 

In der Pfarrgeschichte von Weitra wird am heutigen Platz des Alters­
heimes ein Gebäude im Jahre 1389 als "Siechen-Haus" mit sehr kleiner 
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B I .. l'chk ·t erwa"hnt 1750 dürfte ein Zubau erfolgt und die frühere e ag smog I el· . " .. d t d . 
B 'ch . Städtisches Armeninstitut Weitra gean er wor en sem. 

ezel nung In " E I 'cht g des Kirchen Von privater Seite wurde 1745 beschlossen, zur r el eru!l -
besuches der Siechen "an das zur Stadt gehörige SYchenhau~ eme ~.t. taur~~!~ 
CapelIen nebst einem Baar glüggel" zu erbauen. Am. a!lren IUS ag .. I 
wurde hier der erste Gottesdienst gefeiert. 1762 wurde em e.tgener Beneflzlat 
für die Kapelle durch die Witwe des Gründers best~ll~ und ml~ entsprechenden 
Einkünften ausgestattet. Mit dem Bürgerspital vereinigt und emer Verwaltung 
unterstellt wurde das Armenhaus 1820. . ' 

Als sich das Siechenhaus in der Folge als zu kl.em und n~cht mehr der 
Zeit entsprechend erwies, ließ die. Stadt Weitra 1838 em neues SIechenhaus er­
bauen. In erster Linie wurden Angehörige der Pfarre aufge!l0mmen. In Rats­
protokollen sind auch Fälle verzeichnet, daß sich alte heimatlose Personen 
mit 10 bis 100 Gulden in das Siechenhaus eingekauft haben. 

1897 wurde das Siechenhaus in ein Bezirksarmenhaus umgewandelt und 
damit einem größeren Kreis von Bedürftigen zugänglich gemacht. Bezahltes 
Pflegepersonal verrichtete bis 1904 im Altersheim Dienst. In .. diesem J ahr .wu~­
den am bestehenden Gebäude Zu- und Aufbauten durchgefuhrt und somit die 
Kapazität vergrößert. 

In das neu adaptierte Gebäude berief der Landesarmenrat Schwestern vom 
heiligen Kreuz. Schwestern dieses Ordens betreuen seither die Insassen des 
Weitraer Altersheimes. In den folgenden Jahren und während des Zweiten 
Weltkrieges wurden keine Reparaturen vorgenommen. 1948 wurde das Haus 
mit einem Kostenaufwand von einer halben Million Schilling renoviert. 

Durch einen Zubau zum bestehenden Gebäude, der 1962 begonnen wurde, 
begann man das Altersheim den modernen Erfordernissen anzupassen. Der 
viergeschossige Zubau konnte 1964 in Betrieb genommen werden. In ihm befin­
den sich Aufenthalts- und Speiseräume, eine Aufzuganlage, sanitäre Räume. 
eine Klausur für die geistlichen Schwestern, eine Küche mit entsprechenden 
Einrichtungen, eine Kühlanlage, eine vollautomatische Wäscherei und eine 
Zentral heizung san lage. Der Kostenaufwancl: 4.7 Millionen Schilling. 

Im Anschluß daran wurde das bestehende Altgebäude völlig umgebaut. 
neu gestaltet und zeitgemäß eingerichtet. Die großen Schlafsäle wurden in 
kleine Zimmer umgebaut. Es stehen zehn Einbettzimmer, 33 Zweibett-, vier 
Dreibett- und zwei Krankenzimmer zur Verfügung. Das finstere enge Stiegen­
haus wurde ebenfalls entfernt und ein neues eingebaut. Sämtliche Türen. 
Fenster. Fußböden und der Verputz wurden erneuert. Bestehen blieben ledig':' 
lich die Mauern. 

Das Altersheim Weit ra wurde damit wohl kein hypermoderner Glasbau. 
aber eine in jeder Beziehung den wohnbaulichen Erfordernissen entsprechende 
Heimstätte für alte Menschen. 

Altnagelberg: 
Ausstellung der Glasmacher 

Meisterwerke heimischer Glasmacherkunst zeigte eine Ausstellung in der 
Volksschule Altnagelberg. Es war eine Dokumentation des Waldviertier· Flei­
ßes, die. zeigt~, welche Vielfalt von Gegenständen aus Glas erzeugt werden 
kann. Em weiter B?gen spann~e .sich von Serienerzeugnissen des Alltags bis 
zu kunstvoll geschhffenen Blelknstallvasen und Schalen Meisterwerken des 
~unst~ewerbes, in denen die Arbeit vieler Stunden steckt. Es ist sicher nicht 
u?ertn.eben, wenn man sagt, daß jeder Österreicher mindestens einmal täglich 
emen m der Nagelberger Glasfabrik erzeugten Gegenstand zur Hand nimmt. 
F~rner .. waren auch die noch jetzt in Verwendung stehenden Glasblasrohre 
mit .erlauter,nden Foto.s ausgestellt. Großes fotografisches Können erforderten 
zweifellos ~Ie ausgezeichneten Aufnahmen von Volksschuldirktor Othmar To­
maschek, die ebenfalls zu sehen waren. 

In. de.r Bier~all~, die. etwa 600 Besucher faßte, war für das leibliche' 
W?hl m Jeder Hmslcht bel ange!llessenen Preisen bestens gesorgt. Der Ver­
gnugungspark lockte ebenf~lls Viele ~esucher an. Besonders bemerkenswert 
war der Andenkenstand, bel dem zu außerst billigen Preisen Gläser mit dem 
Ma~kt~appen und Ortsansichten sowie Ansichtskarten und die Festschrift 
erhalthch waren. Auch das Sonderpostamt in der Volksschule in Brand erfreute 
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sich eines regen Zuspruchs, viele Philatelisten wollten sich den sehr an-
sprechenden Sonderstempel nicht entgehen l~ssen.. .. . . 

Die derzeitige Gemeindeführung hat Sich durch die mustergulhge und m 
jeder Hinsicht tadellose Durchführung des 300jährigen Bestandsjubiläums e~n 
bleibendes Denkmal gesetzt. Sie hat, besonders durch den Festzug und die 
Festschrift gezeigt, daß ihr die Vergangenheit nicht fremd ist, und sie auf ihrem 
Fundament weiterbauen will, damit die Marktgemeinde Brand-Nagelberg auch 
in weiterer Zukunft nahe der toten Grenze ein blühendes Gemeinwesen bleibe. 

Othmar K. M. Zaubek 
Hirschenwies: 

Waldviertler schliff Kristallvase für Farah 
Der Glasschleifer Leopold Weber aus Hirschenwies hat vor kurzem im 

Auftrag des Transportunternehmens Kar! Mey aus Ottenschlag eine Kristall­
vase fertiggestellt, die für die persische Kaiserin Farah Diba bestimmt ist. 
Die prachtvoll geschliffene Vase ist 36 Zentimeter hoch und zirka 8 Kilogramm 
schwer; zur Einschleifung des Musters benötigte Herr Weber zwei Tage. Das 
Geschenk wird der persischen Botschaft in Wien zur Weiterleitung übergeben. 

Hinterglasmalerei in Weitra 
Wolfang Senk, Glasermeister in Weitra, fertigt schon seit Jahren interessante 

Hinterglasbilder an. Ein Bild Wolfgang Senks wurde vom Gmünder Glas­
museum angekauft. Weitere Bilder Senks sind im Pfarrhof von Weitra zu 
sehen, andere wurden von Kunstkennern aus verschiedenen Bundesländern 
erworben. Ein Besuch in seiner Werkstätte zeigt verschiedene Proben seiner 
Kunst, die zum Teil neue künstlerische Wege beschreitet. 

Technischer Rat Josef Widy wurde 70 Jahre alt 
Zu einer erhebenden Feierstunde lud die Belegschaft der Firma Widy 

am 17. Juli ein. Der Anlaß war der unmittelbar bevorstehende siebzigste 
Geburtstag des Firmenchefs. Stadtrat Himmer konnte zahlreiche Ehrengäste 
begrüßen, so Landeshauptmannstellvertreter Kommerzialrat Hirsch, den Bun­
des- und Landesinnungsmeister der Steinmetzen, Kammerpräsident Cerny, die 
Vertreter des Landesberuisschulrates und der Bezirkshauptmannschaft, Be­
zirksschulinspektor Mantsch, Stadtdechant Schoder, Bürgermeister Karl Heller, 
die Verwandtschaft und nicht zuletzt auch viele ehemalige Werksangehörige. 

Die Glückwünsche der Belegschaft übermittelte Betriebsratsobmann Rudolf 
Maser, der die sehr gute Zusammenarbeit zwischen Chef und Belegschaft unter­
strich. Als Geschenk überreichte er zwei prachtvolle Steingravuren, den Stein­
brecher und den Steinmetz, von Werksangehörigen hergestellt. 

Bürgermeister Heller betonte die Wichtigkeit der Firma als gesicherter 
Arbeitsplatz für viele Schremser. Die Firma Widy sei für Schrems und darüber 
hinaus für das ganze Wald viertel ein Begriff. 

Der Stadtdechant würdigte die Verdienste des Jubilars um die Ausge­
staltung der Stadtpfarrkirche, Bezirksschulinspektor Mantsch seine Bemühun­
gen um die Heranbildung des Nachwuchses, besonders durch die kostenlose 
Bereitstellung einer Lehrwerkstätte, der Vertreter des Landesberufsschulrates 
überreichte ein Anerkennungsschreiben. 

An die "treue Steinmetzbrust·· heftete der Bundesinnungsmeister das 
Ehrenzeichen in Gold der Bundesinnung. Kammerpräsident Cerny zeichnete 
kurz den Lebensweg des Jubilars und hob dessen Fleiß und Anständigkeit 
hervor. Kommerzialrat Hirsch war sehr beeindruckt von dieser Feier und 
sagte, der Betrieb müsse eine große Familie sein. Dem Jubilar überbrachte er 
das Goldene Ehrenzeichen des Bundeslandes Niederösterreich. 

Auch die Jägerrunde Schrems gratulierte ihrem Mitglied herzlichst und 
intonierte Jagdrufe. Die musikalische Gestaltung besorgte die Stadtkapelle 
Schrems unter Roman Schafleitner. 

Der Jubilar war sichtlich gerührt und dankte schlicht und einfach für die 
ihm zuteil gewordenen Ehrungen und die Glückwünsche. 

Die Firma Josef Widy wurde 1886 gegründet und ist heute mit 140 Be­
schäftigten der größten Hartsteinbetrieb Österreichs. Die Firma besitzt drei 
Steinbrüche und die Hauswerkstätte in Schrems. Erzeugt werden alle Hart­
steinarbeiten, vom einfachen Straßenpflaster bis zu würdigen Grabmonumenten. 

Zaubek 
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300 Jahre Brand-Nagelberg 
Ein bleibendes Denkmal hat sich die rührige Marktgemeinde Brand-Na­

gelbert durch die mustergültige Gestaltung ihrer 300 Jahrfeier vom 11. bis 
15. August dieses Jahres gesetzt. . 

Am Samstag, 12. August, wurde in einem Hem:atabend der Hem~atge­
danke in Wort und Musik erläutert. Oberschulrat Schmdl, der auch verdlenter 
Mitarbeiter der Festschrift war, gestaltete den Abend, bei dem die Kapellen 
Zeller und Tomaschek, sowie die Gesangvereine Alt- und Neu-Nagelberg mit­
wirkten. Am Sonntag, 13. August, fand die feierliche Wappenverleihung durch 
Landeshauptmannstellvertreter Dr. Tschadek statt. Die Festmesse zelebrierte 
Prälat Biedermann der in seiner Predigt das Werden der jubilierenden Ge­
meinde skizzierte. 'Die musikalische Umrahmung besorgte die ausgezeichnete 
Kapelle Zeller aus Brand. Ein weiterer Höhepunkt des Tages war der vor­
bildlich und mit viel Mühe und Fleiß gestaltete Festzug, der sich aF.l Nach­
mittag durch den Ort bewegte. Auf Wagen wurden Szenen aus der Orts­
geschichte und dem Bauernleben vergangener Zeiten gezeigt. Der Festzug ver­
mochte es auf anschauliche und beste Weise einen Einb!ick in das Leben 
unserer Vorfahren, speziell derer, die in der jubilierenden Gemeinde beheinatet 
waren, zu geben. 

Bestes Niveau bewies der Theaterverein Brand, der dreimal vor e:nen: 
vollbesetzten Saal das Stück "Heimat in Not - Brand 1809" von Oberschulrat 
Schindl mit großem Können aufführte. Z a u b e k 

BEZIRK ZWETTL 

Mittelalterliche Fresken in Propstei kirche 
Die altehrwürdige Propsteikirche in Zwettl war einst die ursprüngliche 

Pfarrkiche der Zwettler Altsiedlung und wurde bereits 1138 als Pfarre genannt. 
Mitsamt ihren Gütern wurde sie 1882 vom Theresianum in Wien durch die 
Sparkasse Zwettl käuflich erworben. Aus Anlaß des 110jährigen Bestandes 
der Sparkasse Zwettl wurde die völlige Neugestaltung und Renovierung der 
Propstei kirche beschlossen. Bei der Durchführung der Erneuerungsarbeiten 
wurden die alte Burgkapelle und in derselben Fresken aus dem 15. Jahr­
hundert entdeckt. 

Diese wiederentdeckte Burgkapelle, die bislang als Sakristei verwendet 
worden war, wurde von einer zweimaligen Verschüttung freigelegt. Dabei 
kamen ein ornamentierter Ziegelboden und in der romanischen Apsis mittel­
alterliche Fresken zum Vorschein, die nunmehr in langwieriger Kleinarbeit 
vom Bundesdenkmalamt freigelegt werden. Interessant in dieser einstigen 
Burgkapelle ist vor allem der steinerne Altartisch, der ebenfalls von seiner 
Verschüttung befreit wurde. 

Mit der Restaurierung der Propsteikirche wird dieses alte Gotteshaus, das 
wiederholt von Hussiten und Böhmen und im letzten Krieg von den Ost­
arbeitern beschädigt und verwüstet worden war, wieder dem Gottesdienst zur 
Verfügung gestellt. 

Im Zuge der Renovierung werden auch die beiden spätgotischen Licht­
säulen vor dem Friedhofseingang von der Stadtgemeinde Zwettl erneuert wer­
den. Die bei den granitenen Lichtsäulen mit dem Tabernakelaufbau stammen 
aus dem 15. Jahrhundert. Sie werden im Auftrage der Sparkasse von dem 
weit über das Waldviertel hinaus bekannten Bildhauer earl Hermann re­
stauriert. 

Der Waldlehrpfad von Zwettl 
Wieder einmal hat die Stadt Zwettl beispielgebend als erste Stadt des 

Landes eine kulturelle Pioniertat gesetzt: Unter den Klängen der Waldhörner. 
den Melodien der Musikkapelle, den Liedern der Jugend und in Anwesenheit 
hoher Gäste wurde am 24. Juni bei sommerlichem Prachtwetter der Wald­
lehrpfad im Zwettltal eröffnet. Stadtgemeinde, Verkehrsverein und Forstverein 
haben .. ihn gemeins~m für die Jugend und die Freunde des Waldes geschaffen. 

Fur Stadtgememde und Verkehrsverein entbot Obmann Vizebürgermeister 
Dr. Denk den Festgästen, insbesondere dem Vertreter des Landeshauptmann-
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Stellvertreters, Hofrat Dkfm. Dr. Leopold Ulrich, herzlichen Willkommgruß. 
Oberforstrat Dipl.-Ing. Edmund Teufl sprach in seinem Kurzvortrag über 
Wald und Fortswirtschaft und über die Lebensgemeinschaft Wald und Mensch. 
Er zeichnete den Wald als Rohstoffquelle, den Wald in seiner Bedeutung für 
Klima und Wasserhaushalt, als Schutz für Ergiebigkeit und Reinheit der 
Quellen, als Windschutz für Äcker, als Damm menschlicher Siedlungen gegen 
Lawinen, Felsstürze, Steinschläge, Abchwemmungen und als Hindernis gegen 
Verkarstung und Versteppung. Dipl.-Ing. Teufl griff jedoch auch heiße Eisen 
der Forstwirtschaft, ihre Schwierigkeiten und Nöte, auf. 

Der Fremdenverkehrsexperte Hofrat Doktor Ulrich beschäftigte sich in 
seinen interessanten Ausführungen mit der Bedeutung des Waldes im Frem­
denverkehr. "Zu euch kommt heute die Kunde des Waldes", sagte der Präsident 
des Osterreichischen Forstvereins, Diplomforstwirt Philipp Graf Thurn-Valsas­
sina in seiner Eröffnungsansprache. "Ich möchte heute ein grünes Band des 
Waldes um euch alle knüpfen. Ein Volk kann nicht glücklich werden ohne 
seinen Wald, am wenigsten die Waldviertler, die mittels tausendfacher Sehnen 
und Adern mit ihm verwachsen sind und nur mit ihm zugleich leben oder 
verdorren können '" 

Fest- und Eröffnungsgäste begaben sich anscIlließend auf die Wanderung 
durch den vier Kilometer langen Waldlehrpfad, durch den Oberforstrat 
Dipl.-Ing. Teufl, der Planer und Gestalter desselben, führte. Professor Dr. Heri­
bert May gab den Wanderern einen prächtig gestalteten Wegweiser mit. 

OSR Biegelbauer ~n den Ruhestand getreten 
In den dauernden Ruhestand trat mit Wirkung vom 1. September 1967 

wegen Erreichung der Altersgrenze Oberschulrat Hans Biegelbauer, der nun-
mehr von Kirchbach nach Zwettl zog. " 

Oberschulrat Hans Biegelbauer wurde am 4. Februar 1902 In Hardegg a,ls 
Sohn des Leopold Biegelbauer, Perlmutterdrechslermeister un~ de~~en Gattm 
Marie geboren, Er besuchte die Volksschule in Hardegg und die Burgerschul~ 
in Oberhollabrunn und dortselbst auch die Lehrerbildungsanstalt. Am 7, Juh 
1921 legte er die Reifeprüfung für das Lehramt an Volksschulen ab. war 
jedoch die nächsten drei Jahre postenlos. . ' . 

Am 1. April 1924 trat er in Franzen als pr<?vlson~cher V?lksschullehrel 
seine erste Stellung an. Von November 1924 biS J,uh 1927 In ~wettl. Im 
Augus' 1927 wurde er definitiver Volksschullehrer In Gr. Globmtz, wo er 
bis August 1935 blieb, Die nächsten Stationen - nunmehr schon. als Ob~r­
lehrer waren Süßen bach (September 1935 bis August 1938) und HIrschenwIes 
(September bis Oktober 1938), Im Oktober 1938 wurde er Volksschuldirektol' 
in Kirchbach und blieb in diesem Amte bis 31. August 1967. 

Sein segensreiches Wirken als Schulmann, Mandatar und Funktionär wurde 
verSchiedentlich öffentlich anerkannt und gewürdigt. Zahlreiche Belobigungen 
des Landesschulrates und des Bezirksschulrates, sowie die Titelverleihung 
"Oberschulrat" durch das Unterrichtsministerium zeugen davon. 

Kirchbach bedankte sich am 1. April 1962 mit der höchsten Auszeichnung, 
die eine Gemeinde zu vergeben hat - mit der Ehrenbürgerernennung. 

OSR Biegelbauer ist unseren Lesern als verdienstvoller Mitarbeiter des 
"Waldviertels" wohlbekannt. Seine zahlreichen Beiträge, vor allem Sagen und 
Volksbräuche betreffend, erweckten allseits großes Interesse. Wir wünschen 
unserem Mitarbeiter noch viele Jahre in Gesundheit und voller Schaffenskraft 

Der Maler Hundertwasser am Purzelkamp 
Ein Regentropfen, der in die Stadt fällt, und Hundertwasser, der ins 

Waldviertel tropft. 
Es war einmal ein Wasserrad, das drehte sich im honigbraunen Wasser 

des jungen Kamp. Es trieb fleißig ein Gatter und die Sägeblätter durchfraßer. 
harzige Baumstämme, die der bärtige Sägerneister in den Bock einspannte, 
Auf schmalen, einsamen Waldpfaden holperten die Bauern mit ihren Holz­
fuhren hin und zurück in die Dörfer. Der Jägersmann machte hier gerne 
Rast auf seiner Pirsch bei einem Glas Milch und einem Stück Hausbrot mit 
würzigem Geselchten. Der Sägemüller teilte seine Einsamkeit mit einigen 
Kühen, Schweinen und Hühnern, und in einem kleinen Gärtchen wuchsen 
Kräuter und Grünzeug. 
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Der Wanderer blieb verwundert stehen, betrachtete ungläubig das kleine 
Häuschen mit den winzigen Fenstern und tastete ängstlich über die wankende, 
geländerlose Brücke, unter welcher weiße Gischt über Granitblö~e brodelt 
und gurgelt. Vor dem Wehr liegt ein breiter, dunkler Wassersplegel, den 
schnellende Forellen mit lustigen Wellenringeln verzieren. 

Eines Tages begann den Sägemann das schnarchende Sägegatter und 
das pritschelnde Wasserrad zu verdrießen, die Holzfuhrl~~te suchten sich be­
quemere Wege, die Brückenpfosten wurden des Tragens mude, und das morsche 
Rad blieb stehen. 

Fernab im rasenden Räderwerk der Großstadt malte ein Mann vergnüglich 
mit allen erdenklichen Farben, die ihm die liebe Welt bescherte, er spielte 
mit ihnen meisterhaft die buntesten Kapriolen. Mit diesen Farben schuf er 
auch seine Kinder, die er am liebsten um sich versammelte. Er ließ sie nur 
schweren Herzens fortziehen. Die drolligen Namen künden von seiner innigen 
Liebe: Verlöschendes Haus, Garten im Regentropfen, Träumender Lastwagen­
fahrer mit seinen Häusern, Automobil mit roten Regentropfen. Brillen im 
kleinen Gesicht, Zwei gelbe Hüte und vier Köpfe in der Prärie, Ein Dampfer 
fährt durch die Wiese, Blauer Strudel mit Zähnen, Bucklige Kirche im Regen, 
Blindes und weinendes Automobil, Der Regen ist mit Gras gefüllt, Die 16 
Flüsse sind angekommen, Spiralsonne und Mondhaus, Ein Regentropfen, der 
in die Stadt fällt u. a. m. 

Die Regentropfen haben's ihm angetan, offenbar aus Begeisterung für 
die Wässer nannte er sich selbst "Hundertwasser". Den Spiralen und Kreis­
läufen der Regentropfen gleich zog er in weiten Radien um die Welt und 
durch das Gewühle der emsigen Gesellschaften. Im fernsten Osten fand er 
seine Lebensgefährtin, Yuuko Ikewada. Mit ihr zog er auf buntem "Rollendem 
Teppich" in trauter Zweisamkeit weiter und landete schließlich nach manchen 
Irrwegen in der Heimat des Regentropfens - im tiefen, dunklen Wald. 

Darin brodelt und gurgelt weiße Gischt über Granitblöcke, und schnellende 
Forellen verzieren mit lustigen Wellenringeln den dunklen Wasserspiegel. Dem 
alten, morschen Wasserrad lispeln die Tropfen die Ankunft des Hundert­
wasser zu, und des Jägers Neugier ist riesengroß. Das rostige Sägeblatt dreht 
sich etwas zur Seite, es schämte sich seiner stumpfen Zähne. Die Stall tür 
jedoch knarrt zuversichtlich, denn ihre Angeln brauchen sich der totalen 
Versteifung nicht mehr zu fürchten. Als das kleine Häuschen mit den winzigen 
Fenstern nach einem langen Schlaf aufgeweckt wurde, erhielt es ein neues 
Kleid - es wurde in die Farbe des Himmels getaucht, und deswegen guckt 
es stolz durch die dicken Säulen des ewig grünen Daches der Regen­
tropfenheima t. 

Der akademische Maler Fritz Stowasser (später Hundertwasser) wurde am 
15. Dezember 1928 in Wien geboren. Nach den Studien in Wien gewinnt 
er große Eindrücke in Künstlerkreisen und auf Reisen (Toskana, Rom, Paris, 
Marokko, Tunis, Bordeaux, Sao Paulo, Hamburg, Tokio u. v. a.). 

In vielen internationalen Ausstellungen, Galerien und auf Biennalen wer­
den hervorragende Preise zuerkannt. 

Seine Wohnsitze sind in Paris, Venedig, Normandie, Wien und im Wald-
viertel im Bezirk Zwettl. Letzterer ist "der schönste von allen"! Wi. E. 

BEZIRK HORN 

Harther Festwomen 
Orientierung - Information - Bildung. Unter diesem Motto stehen die 

Kulturellen Festwochen 1967 in Harth bei Geras; Festwochen der Erwachsenen­
Bildung. Schon im Vorjahr hatte Pfarrer Weidinger von Harth eine solche 
Veranstaltungsreihe gestartet. Als Versuch war sie gedacht - ein durchschla­
gender Erfolg wurde daraus. Daß er mit der Auswahl der Themen auf dem 
richtigen Weg war, zeigt die Tatsache, daß viele Besucher aus bis zu 70 Kilo­
meter im Umkreis von Harth liegenden Orten kamen. 

Es mag im ersten Augenblick anmaßend erscheinen in einer Pfarre mit 
700 Seelen eine derartige Veranstaltungsreihe aufzuzi~hen. Man darf aber 
nicht vergessen, daß die Menschen heute aufgeschlossen sind, daß sie sich mit 
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den Problemen der Wirtschaft und der Politik, aber auch mit den Problemen 
des Glaubens auseinandersetzen. Ihnen bei der Bewältigung dieser Probleme zu 
helfen, ist der Zweck solcher Bildungswochen. Wichtig ist dabei, daß die 
Bildungsmöglichkeit zu den Leuten kommt. Die Pfarre Harth besteht zu gut 
drei Viertel aus bäuerlicher Bevölkerung; und wann hat der Landwirt Zeit, 
zu ähnlichen Veranstaltungen in die Stadt, eventuell sogar nach Wien, zu 
fahren? Wenn dann trotzdem ein so großer Umkreis, wie oben erwähnt, an­
gesprochen wird, zeugt das von der Qualität des Programmes. 

Es wird sicher nicht überall möglich sein, Bildungswochen nach dem 
Muster Harths zu veranstalten. Was die nötigen Erfahrungen anbelangt, mag 
Pfarrer Weidinger "vorbelastet" sein. Er war 15 Jahre lang Missionar in 
Südchina - letzten Endes ist auch die Arbeit des Kath. Bildungswerkes, 
unter dessen Leitung die Harther Bildungswochen stehen, Mission. Vor sechs 
Jahren hatte der Pfarrer begonnen, neben der Kirche ein Bildungshaus zu 
bauen; mit kulturellen Veranstaltungen in die Gasthäuser zu gehen, schien 
ihm nicht der richtige Weg. Schon nach zweijähriger Bauzeit wurde das 
Haus provisorisch benützt. Am 8. Oktober 1966 erhielt es den kirchlichen 
Segen. Am vergangenen Sonntag erlebte es zum zweitenmal die feierliche 
Eröffnung von Harther Kulturellen Festwochen, die von Landeshauptmann 
ÖR Maurer vorgenommen wurde. Der Feier wohnten der Administrator des 
Stiftes Geras, Prälat Stöger aus Wilten, der Bezirkshauptmann von Horn, 
Hofrat Dr. Stirling, und mehrere Abgeordnete bei. Eingeleitet wurde sie mit 
einem Wortgottesdienst, den Prälat Stöger leitete. 

Aus dem reichhaltigen Programm der Festwochen sei besonders der Vortrag 
von Herrn Prälat P. Isfried Franz "Samuel Paurrnhaas, der Henker von 
Drosendorf" erwähnt, der in der nächsten Folge unserer Zeitschrift zum Ab­
druck gelangen wird. 

Der Kamptal-Seenweg 

Der rucksackbepackte Tourist wird nun auch wieder im Waldviertel mo­
dern. Die Sektion Horn des Österr. Alpenvereins hat einen Weitwanderweg 
geschaffen, einheitlich markiert und mit Wegtafeln versehen, der in rund 
100 Kilometer Länge von Rosenburg bis zum Nebelstein führt. In der in 
München erscheinenden Zeitschrift "Der Bergsteiger" werden die Schönheiten 
dieses Wegen in verlockenden Farben geschildert. Zur Werbung für den Weit­
wanderweg trug wesentlich der "Kamptal-Seenweg-Führer" bei, der mit einer 
Auflage von 3000 Stück viele neue Freunde für das Wald viertel gewonnen 
hat. Kürzlich ist dieser Führer in einer 2., verbesserten Auflage erschienen. 
Bei einem Inhalt von 32 Seiten wird der Weg genau beschrieben und durch 
eine Wegskizze ergänzt. Weiters enthält der Führer viel Wissenswertes über 
historische und neuzeitliche Sehenswürdigkeiten. 

Wer im Waldviertel kennt nun diesen Weg wirklich? 100 Kilometer zu 
Fuß sind keine Kleinigkeit. Sie sollen aber auch nicht in Gewaltmärschen 
zurückgelegt werden, sondern sollen zu einer besinnlichen Wanderung von 
mindestens einer Woche anregen, an deren Ende man bedauert, schon am 
Ziele angelangt zu sein. 

Der Weg beginnt in Rosenburg, Zubringerwege gibt es von Horn und 
von Gars am Kamp. Die 1. Teilstrecke führt in zweieinhalb Stunden über 
den Umlauf und das Öde Schloß nach Steinegg (Abstecher nach Altenburg 
möglich). 

Für die 2. Teilstrecke nach Wegscheid sind ebenfalls zweieinhalb Stunden 
vorgesehen. Abstecher gibt es zur Ruine Schauenstein und zum Schloß Greillen­
stein mit der neuen Strafrechtssammlung. 

Bei der 3. Teilstrecke geht es von Wegscheid, am Kraftwerk Thurnberg 
vorbei zum Stausee und nach Krumau (eineinhalb Stunden). Hier wird es 
höchste Zeit, sich um ein Quartier umzusehen. Aber auch an allen anderen 
Zielorten der einzelnen Teilstrecken gibt es gute Unterkunftsmöglichkeiten. 

Besonders reizvoll ist der Weg von Krumau nach Ottenstein (4. Teilstrecke, 
vier Stunden). Er führt über Schmerbach zum Schloß Wetzlas (hier nicht ver­
gessen auf den kurzen Abstecher zur Ruine Dobra und zum Campingplatz am 
Stausee Dobra), dann über Schloß Waldreichs·~zum ,Et'holungszentrum Otten-
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stein. Hier könnte man es auch länger aushalterr, gilt es doch, dil! gewaltige 
Staumauer und das Kraftwerk, das Schloß Ottenstein und die Ruine 'Lieh­
tenfels zu öesichtig~n und zumindest eine kurze Bootsrundfahrt zu madlen. 

Von Ottenstein 'gehen wir dann zur Purzelkampbrücke, hoch über dem 
Stause~, weiter über Friedersbach, Mitterreith und Edelhof zum Stift Zwettl 
und schließlich in di'e Stadt Zwettl (5. ,Teilstrecke, viereinhalb Stunden). 

In Zwettl verlassen wir das Kamp,tal und wandern den' Zwettlbach ent­
lang, anfangs über den neuen "Waldlehrpfad i • nach Syrafeld: und weiter 
naCh Gutenbrurrn und zum Schloß Rosenau, das zu einem MuseuI}1 des oberen 
Wald viertels ausgebaut werden soll. Der einheitlich, durch einen blauen PunlÜ 
oberhalb der MatkierJ.lng gekennzeichnete Weg führt nun durch schöne Wälder 
über Preinreichs und Gr. Otten nach Gr. Schönau (6. Teilstrecke, sechs Stunden). 

über Harrri.annstein g~ht es dann 'zum Bergkircherl auf "dem Johannes;. 
berg (835 m), 'dann über, W~lterschlag, Sulz und St. Martin zur Alpenvereins­
hütte auf dem Nebelstein '(1015 m). Für die letzte Teilstraße zum Nebelstein 
sind fi,irif Stunden vorgesehen, so daß sich eine Gesamtgehzeit von 26 Stunden 
ergibt. Das mag auf den ersten Blick etwas viel scheinen, verteilt auf eine 
Woche blieben aber nur wenige Stunden für einen Tag, der 'Rest kann stiller 
Beschaulichkeit dienen. Sollten wir nicht auch einmal auf diese Art Urlaub 
machen? ' 

Schloßmuseum Greillenstein 

Am 1. Juli 1967 wurde ein neuer kultureller Anziehungspunkt des Landes 
Niederösterreich eröffnet: Die Dependance des Niederösterreichischen Landes­
museums im Schloß Greillenstein bei Horn mit der bedeutenden Strafrechts­
sammlung, die bis 1964 im Stammhaus in Wien zu sehen war. 

Die Strafrechtssammlung wurde dem Niederösterreichischen Landesmuseum 
1950 von einem privaten Sammler, dem Senatsrat Doktor Hans Liebl, testa­
mentarisch vermacht, der sie in vierzigjähriger Sammlerleidenschaft zusammen­
getragen hatte. Der Grund für die Verlegung der AusstaHung nach Gteillen­
stein ist einerseits der akute Platzmangel des Institutes, andererseits der seit 
Jahren verfolgte Dezentralisierungstrend. 

Die Ausstellung geht von der Gesetzgebung, durch die der Strafvollzug 
bis zum Jahre 1848 geregelt wurde, aus. Sie zeigt alte RechtsaufzeicQ.nungen 
wie den berühmten Sachsenspiegel, den Schwabenspiegel, ferner die PeinliChe 
Halsgerichtsordnung Karl V., verschiedene Laridgerichtsordnungen sowie die 
Constitutio criminalis Maria Theresias. 

Breiter Raum ist der Darstellung der Gerichte gewidmet. Verschiedene 
Rechtssymbole wie Stadtrichterschwerte und Beisitzerstäbe, gedruckte Todes· 
urteile, Richterbestätigungspatente und Notariatsdiplome führen dem Beschauer 
das Gerichtswesen vergangener Jahrhunderte vor Augen. 

Das Gruseln überkommt einem beim Betrachten jenes Teiles der Aus­
stellung, der der Folter gewidmet ist. Die Folter war keine Stra.fe, sondern 
ein Mittel im Beweisverfahren. Daumenschrauben, Aufziehräder, Folterleiter. 
der berüchtigte gespickte Hase und verschiedene Mundbirnen legen Zeugnis von 
der Brutalität ab, mit der .man noch vor wenigen Jahrhunderten der Wahrheit 
auf die Spur zu kommen glaubte. 

Die Schilderung des Strafvollzuges beginnt bei den Ehrenstrafen. Es wer­
den Schandmasken, Schandfibeln, die Schandstühle zum Bäckerschupfen sowie 
verschiedene Prangerabbiidungen gezeigt. Eine weniger milde Art von Strafen 
waren die Leibesstrafen, zu deren' Vollzug man Prügelbänke und verschiedene 
Geißeln, wie sie in der Ausstellung zu sehen sind, verwendete. Wenn man 
die Blöcke, Ketten öndGewichte betrachtet, an die die zu Freiheitsstrafen 
verurteilten Gesetzesbrecher. geschmiedet wurde'n, kann man erst den großen 
Abstand ermessen;, der unseren: heutigen humanen Strafvollzug von dem 
unserer Vorväter trennt. Den, schauerlichen Höhepunkt der 'Sammlung bilden 
jene ~po~a~e" Clie-lm, Zusammenhang mit der VOllstreckung der Todesstrafe 
standen. Die ,Ausstelhiftg zeigt eine große Kollektion von Richtschwertern fer­
nw 'ftichträder,,'Galgen,: selwie Flugblätter und verschiedene Vorläufer u~serer 
heutfgelY! nlustIilerten 'mit blutrÜnstigen' Darstellungen von Justifizierungen. 

262 



Im Schloß Greillenstein ist neben der' Strafrechtssammlung auf eine Aus­
ste~lung Qber die Geschichte der Grundherrschaft zu sehen, die bis '1848 we­
sent~iche Funktionen der öffentlichen Verwaltung und Gerichtsbarkeit erfüllte. 
'In .dem prachtvollen Renaissanceschloß ist auch eine originale Gerichtsstube zu 
s~nen, in der der Grqndherr über seine Untertanen Recht sprach. ' 

Eggenburgs Stadtmauern 

Der internationalen "Ringmauernausstellung" in Lucca. an der sich das 
Krahuletz-Museum der Stadt Eggenburg beteiligt, ging die Aufforderung, 
sich mit den heiinischen Stadtmauern zu beschäftigen, voraus. Art und Weise 
der Anlage und des Baues sind landstrichweise verschieden und bieten somit 
Anlaß zu. den verschiedensten Studienmöglichkeiten. Die Stadtmauer der Stadt 
Eggenburg, die sich - abgesehen vOn 'der Tatsache, daß die Tore abgetragen 
·wurden - in einem relativ guten Erhaltungszustand befindet, hat eine Länge 
'!on 1800 Metern, ist durchschnittlich 8' Meter hoch,. 1.60 Meter dick und ist 
in Schalenbauweise hergestellt. Als -Bausteine wurden Granite 'und Gneise der 
Umgebung verwendet. 

: 'Ein eigenartiges, nach dem Urteil von L. Brunner wenig geglücktes Bau­
werk stellt der Reckturm dar. Es wurde viel - 'v'or allem von seinem 
Namen ausgehend - über seine ehemalige VerWendung geschrieben. Im Grunde 
genommen ist diese aber verborgen geblieben; eine strategische Bedeutung 
wurde ihm dabei rundweg aberkannt. Die erste Anlage der Stadtmauer wird 
'im Jahre 1204 vermutet; Anlaß zum B'au einer festen 'Ummauerung war die 
Belagerung und Zerstörung von Eggenburg im Krieg und das Babenberger 
Erbe durch Herrmann von Baden im Jahre 1249. Ottokar von Böhmen. der 
sich in der Folge der Stadt bemächtigte, dürfte dieses Vorhaben begünstigt 
haben. Als Bauleiter werden heimische 'Persönlichkeiten genannt: HeinriCh der 
Gurrit und der aus dem Geschlechte der Stoitzendorfer stammende Richter 
rJIartin Mert. Im Kriege der Brüder Ernst der Eiserne gegen Leopold IV. 
wird Eggenburg 1407 eingenommen. Bei diesen Kriegshandlungen steht die 
Pfarrkirche St. Stephan noch außerhalb der Stadtmaüern und erleidet großen 
Schaden. Daraufhin werden auf Initiative des Pfarrers Meister Andreas Plank 
der Kanzlerturm und die Stadtmauer westlich der Kirche erbaut. 

Eine allerdings erfolgreich abgewehrte Belagerung gibt einEm weiteren 
Impuls zum Ausbau und zur Verstärkung der Stadtmauer: 1,428/29 wird die 
Stadt von den Taboriten, einer den Hussiten ähnlichen und ungemein waffen­
starken Glaubensgemeinschaft, belagert., Trotz der Vorkehrungen wird die 
Stadtpfarrkirche wiederum best1l~digt. Die Vermutt'ng oder die Erfahrungs­
tatsache, die Mauern seie'n nicht sehr haltbar, 'rührt ebenfalls von dieser 
Begebenheit her. Davon ausgehend wurde der Vorschlag, die Schmida und den 
Urtelbach mehrmals aufzustauen und somit einen Teichgürtel um die Stadt 
zu schaffen, von den Bürgern der Stadt als Schutzmaßnahme vorgebracht. 
Dies sollte das Heranbringen von schweren Mauerbrechern ganz wesentlich 
erschweren oder gar verhindern. In Anbetracht des Kriegsjahres 1422, in dem 
die Stadt durch die hier stationierten kaiserlichen Truppen stark belastet war. 
und' der Zeit der Hussitenkriege 1428/29 scheint es verständlich zu sein, daß 
aus wirtschaftlichen Gründen von einer konventionellen Verstärkung der 
Mauern abgesehen wurde und daß die Anlage dieser "Wehrteiche" als Notlösung 
anzusehen ,ist: 

Der Verlauf der Belagerung der Stadt dureh 'den Ungarnkönig Matthias 
Corvinus im Jahre 1486 führt uns das Achillesfersemirtige 'dieser Vertei­
digungsanlage vor Augen: Die Belagerer beschießen' mit der damals neuartigen 
Artillerie das Lederertor, überqueren den zur Zeit zugefrorenen Teich und 
gehlngen durch die von Beschuß herrührende Bresche in die 'Stadt. 

Der dramatische Verlauf dieses Ereignisses zeigt deutliCh, daß es kleineren, 
am Rande' des ReicBes gelegenen Städten wie Eggen~)Urg unmöglich war, auf 
die Entwicklung der Feuerwaffen eine en'tsprechende Gegenmaßnahme zu 
treffen. Und sQmit war - wenigstens für diese' Städte - d.ie strategische 
Bedeutung der Stadtmauern deutlich verringert. Auch naCh der über hundert 
Jahre dauernden Friedenszeit konnte sich die Stadt in den Wirrnissen des 
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Dreißigjährigen Krieges nicht mehr beh.~upten, sie wurde dem Grafen Ernst 
von Mansfeld 1619 anscheinend kampflos ubergeben. . . . 

Aus dem 17. und 18. Jahrhundert s~d uns .n~ch .elmg~ Begebenheiten 
bekannt, die deutlich vor Augen führen, wie schwierig sich .dle. Erhaltung der 
Stadtmauer erwies: 1614 fallen 100 Klafter Stadtmauer .bel e~~em Erdbeben 
ein 1625 finden kaiserliche Kommissäre 200 Klafter emgesturzt, und 1673 
we~den 500 Klafter ausgebessert. 1683 bessert man ~egen. der ~rohen~en 
Türkengefahr die gesamte Stadtmauer aus, un~ 1703 w~.rd. em .Pahsadenrmg 
um die Stadt gezogen, da man wiederum auf die Unverlaßhchkelt des Mauer­
werks aufmerksam geworden ist. Was. 

(Eggenburger Zeitung 1967, Nr. 31) 

EGGENBURG: 
Der Weinbau in alter Zeit 

Eine sehenswerte Ausstellung - zusammengetragen vom Obmann der 
Krahuletzgesellschaft, Dir. Schäfer und Kustos Vasicek - zeigte das bekannte 
Eggenburger Museum. Geräte des Weinbaues wurden zu einer Schau zusam­
mengestellt, die sich im oberen Stockwerk des Gebäudes befindet. 

Die Sonderschau zeigt Weinkrüge, die früher die Weingläser abgaben, 
mit Datierungsschildern und Inschriften, dabei auch Scherzkrügel mit durch­
löchertem Hals, Zinnhumpen, einen Innungskrug der Eggenburger Seilerzunft. 
Steingutplutzer und Kupferkannen. 

Gezeigt werden auch ein Weinhüter-"Schoagen", eine Art Anerkennungs­
dekret für den besten Weinhauer, ein schöner Hl. Urbanus, bekanntlich der 
Schutzpatron der Weinhauer, aus dem 18. Jahrhundert und wunderbar ge­
schnitzte Faßböden aus dem Besitz von Bindermeister Leidenfrost. Ein Prunk­
stück der Schau ist das Stoitzendorfer Weinhüterkreuz. Das Kreuz trägt sieben 
Querbalken, auf denen symbolhaft die wichtigen Momente, angeführt sind, 
die den Weinsegen ergeben. Sonne, Wind, Regen, Glück, Liebe zum Weinbau 
und Gottes Segen sind in diesen Bildern dargestellt. Unter dem Weinhüterkreuz 
steht gleich auch die Prügelbank, auf die ertappte Weintraubendiebe gelegt 
und entsprechend bearbeitet wurden. 

Ganz etwas anderes stellt der Prügelkarpfen dar: Für ein Hochzeitsfest 
wurde eine Art Biskuitteig über einen Holzprügel, der über Feuer gehalten 
wurde, gebacken. Bäckermeister Kail aus Eggenburg versteht noch die Fertigkeit, 
die Gebildbrote des Weinlandes herzustellen und zeigt zum Prügelkarpfen 
ein reiches Sortiment der uralten Formen des Festgebäckes. 

Auffallend ist der reiche Symbolgehalt, der überall zu erkennen ist. Auf 
dem Weinhüterkreuz, auf Presserkranz, auf den Faßböden. Kennzeichnend für 
den Weinbau sind die vielen Malzeichen, die den Wunsch nach einer Ver­
mehrung des Weines andeuten. Freilich, früher wußte man sich auch anders 
zu helfen: Wenn die Ernte karg ausfiel, half man eben auch manchmal 
durch eine Weinvermehrung "auf der Kellerstiege" nach. 

Eggenburger WadIskunst 
Die Wachszieherei gehört zweifellos zu den traditionsreichsten heimischen 

Gewerben. Schon im frühesten Mittelalter war die Gegend um Eggenburg 
ein Zentrum dieser in ihren Feinheiten leider vielfach vergessenen Hand­
werkskunst. 

Seine wahren Höhepunkte erlebte das Gewerbe der Wachszieher allerdings 
erst im 17. und 18. Jahrhundert. Längst ging es nicht mehr allein um eine 
reine Zweckmäßigkeit, das heißt, um die Schaffung von Licht für alle Stuben 
Wachs wurde in den Händen der damaligen Meister zum Rohmaterial fÜ; 
echte Kunstwerke. Staunend steht der Mensch des 20. Jahrhunderts vor den 
wenigen erhalten gebliebenen Werken dieser Zeit. Besonders auf dem Gebiete 
d~r sakr~len Kunst wurd~~ Dinge geschaffen, die die vergessenen Wachs­
gießermeister zu wahren Kunstlern stempeln. Herrliche, bis ins kleinste Detail 
perfekt ausgearbeitete Madonnenstatuen Heiligenfiguren und Bildreliefs kön­
nen noch heute im Eggenburger Krahulet~-Museum bewundert werden 

. Freilich ließen ~ich auch vor dr~ihundert Jahren solche Werke ~icht ganz 
leicht verkaufen, die Handwerksmeister mußten sich deshalb um ein etwas 
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gängigeres Nebengeschäft umsehen. Im besonderen Falle brachte der nahe 
Eggenburg gelegene Wallfahrtsort Maria Dreieichen eine Lösung. In den 
Wachj;gießerwerkstätten wurden Votivgaben am laufenden Band hergestellt, 
Abbildungen menschlicher Gliedmaßen etwa, die die Heiligen an die Leiden 
der einzelnen Pilger erinnern sollten. Selbst das liebe Vieh wurde bei den 
Wallfahrten ins Gebet eingeschlossen und als Wachsabguß auf den Altar 
gestellt. 

Diese Erzeugnisse waren freilich im Vergleich zu den echten Kunstwerken 
billiger Kitsch, an dem der "Generalvertreter" der Eggenburger Wachszieher, 
der Mesner von Maria Dreieichen, aber recht gut verdient haben dürfte. 
Das Nebengeschäft rettete die höhere Wachskunst allerdings auch nicht über 
die Zeit. Die kostbaren Model wanderten auf den Dachboden oder gar in den 
Ofen, was vom Gewerbe blieb, ist eine nüchterne Produktion auf technischer 
Basis, mit der sich der Eggenburger Lehrer und Heimatforscher Franz Schäffer 
allerdings nicht abfinden konnte. 

Sein großes Ziel war die Wiederbelebung des Wachsgießerhandwerks, des­
sen spezielle Techniken im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte weit­
gehend in Vergessenheit geraten waren. In mühsamen Suchaktionen wurden 
vorerst einige der uralten Model gerettet, als wichtigster Teil der Belebung 
der Produktion fehlte aber das Wissen um die Zusammensetzung der einstigen 
Gußmasse, die für die künstlerische Formgebung besonders hitzebeständig 
sein muß. 

In einem kleinen Experimentierstübchen im Eggenburger Krahuletz-Mu­
seum wurde jn monatelanger Versuchsarbeit auch dieses Geheimnis der alten 
Meister gelüftet. Auch die Zusammensetzung der heiklen Trennschichte zwischen 
Model und Gußmasse wurde sozusagen neu entdeckt, womit die Produktion 
im Stile des 17. Jahrhunderts wieder beginnen konnte. 

An eine große kommerzielle Ausnützung seiner Wiederentwicklung denkt 
Franz Schäffer allerdings nicht, allein die mehr als beschränkten Raumver­
hältnisse verhindern das Aufziehen einer Serienproduktion. Ihm ging es allein 
um das Wissen um ein echtes volkstümliches Kunsthandwerk, das lebendig 
gezeigt noch sehr viel besser wirken muß als jedes Museumsstück. 

Im bescheidenen Ausmaße sind allerdings die Anno 1967 in dreihundert 
und mehr Jahre alten Modeln gegossenen Pachtstücke auch zu kaufen, ihre 
Preise sind mit 20 bis 150 Schilling recht bescheiden. Vor allem Besucher aus 
dem Ausland schätzen diese wirklich stilvollen Souvenirs, ja es hätte sich 
sogar ein bundesdeutscher Mann mit Geschäftsgeist gefunden, der Franz Schäf­
fer pauschal alle Model und Geräte samt den Formeln für Guß- und Trenn­
masse und die Geheimnisse der Arbeitstechnik abkaufen wollte und damit 
zweifellos ganz groß ins Kassieren gekommen wäre. 

Doch der Eggenburger Heimatforscher ist noch immer Patriot und hofft 
nur auf etwas mehr Unterstützung heimischer Stellen, die im Krahuletz-Mu­
seum Zl'. Eggenburg nicht allein das Wachskabinett kürzer als kurzuhalten 
pflegen. 

BEZIRK WAIDHOFEN AN DER THAYA 

Ein großer Sohn Kautzens 

Arnulf Neuwirth, ein in Österreich sehr bekannter Maler, ist seit zehn 
Jahren wieder in Kautzen. Sein Vaterhaus stand in Radschin, er besuchte 
die Volksschule in Kautzen. Nach der Matura war er an der Wiener Kunst­
akademie und setzte dann seine Studien in Paris fort. 

Von seinen folgenden Reisen in drei Kontinente geben zahlreiche Bilder, 
wie zum Beispiel das Ölbild "Kanarisches Haus", Landschaften aus Marokko, 
die große Collage "Indios" und Landschaftsbilder aus Lateinamerika Auf­
schluß. Aquarelle und Zeichnungen aus dem oberen Thayatal und Radschin 
bei Kautzen sind der engeren Heimat gewidmet. 

Arnulf Neuwirth ist auch der großen Welt ein Begriff geworden, denn 
auf der Weltausstellung in Montreal hat er für den Österreich-Pavillon Fah­
nen und Theatervorhänge geschaffen, die Themen aus der Welt des Theaters 

265 



und der Oper bringen, sowie bildnerische Darstellungen aus der Geschichte 
Österreichs von der Urzeit bis zur Gegenwart. 

Arnulf Neuwirth ist der Präsident der österreich ischen Künstlervereinigung 
Der Kreis". Im Fernsehen ist er bekannt geworden durch seine laufepde 

Sendung "Das sollten Sie sehen". Zu seinen Freunden z~hlt er die bekannten 
Künstler Fritz Stowasser, berühmt als Hundertwasser, Bildhauer Alfred Kunz 
aus Wietzen, Erich Brauer, Anton Lehmden und Karl Prantl, bekannt durch 
das Symposion in St. Margarethen. 

Kunstausstellung in Karlstein 

Vom 18. August bis 3. September fand in Kar1stein unter dem Motto 
.,Waldviertler Motive in Malerei und Graphik" eine Kunstausstellung statt. 

Es beteiligten sich die Maler Emil Beischläger, Ernst Schrom, Ernestine 
Rotter-Petters, Franz Bilko, Maria Ohmayer, Franz Kaulfersch, Hermann Bauch, 
.Tosef Weinwurm, Karl Heigl, Heinz Steiner, Karl Ingerl. Anton Wichtl, Franz 
Gaugusch, Siegfried Krupbauer, Kurt Amman, Franz Dörrer und Franz Traun­
;:ellne~·. Kar1stein und seine Umgebung war motivlich besonders häufig 
vertreten. 

Die Bilder, die die verschiedensten Stilrichtungen und Techniken vertraten, 
fanden eine recht unterschiedliche Bewertung. Für alle aber galt, was Bezirks­
hauptmann Hofrat Luegmeyer bei der Eröffnung der Ausstellung sagte: "Die 
I{ünstler haben geschaffen, was sie innerst berührt hat, die Besucher mögen 
das Gesehene in sich aufnehmen." 

Vom Hoiner TeichI zum Hussenweg 

Verläßt man Kautzen in Richtung Großtaxen, so führt die Straße am soge­
ilannten "Hoiner Teichi" vorbei. Der Teich ist schon längst verschwunden, nur 
mehr der Damm ist vorhanden. Diese Gegend war früher sehr verrufen, da 
hier Geister ihr Unwesen getrieben haben sollen. Am 14. November 1750 er­
trank in diesem Teich ein 14jähriges Mädchen aus Illmau, als es auf dem 
Eis rutschte und plötzlich einbrach. 

Biegt man nun von der Straße ab und folgt dem Mühlenweg : Nachdem 
man einen schattigen Laubwald durchquert hat, erblickt man die "Knopffabrik". 
1551 wird sie zum ersten Male erwähnt. Sie hieß nach ihrem Besitzer 
Ruttmühle, kam 1564 zur Herrschaft Illmau, 1708 aber wieder in Privatbesitz. 
1712 nannte sie Johann Schmalzbauer sein eigen. Er ließ am rechten Ufer 
des Taxenbaches eine Nepomukstatue aufstellen, die jetzt einen neuen Stand­
ort gefunden hat. 1909 bis 1926 wurden hier Knöpfe erzeugt. Als Rohstoff 
verwendete man Steinnüs:;e aus Ecuador. 1927 gingen die Fachkräfte nach 
Rußland und errichteten in Moskau e:ne Knopffabrik. 

Die Knopffabrik bei Kautzen aber wurde von der Firma Gaber & Sohn 
erwerben, diE seither Frottierwaren herstellt. 

Nach einem Spaziergang von zehn Minuten kommt man zur neu ausge­
bauten Thayatalstraße. Tief unten rauscht der Taxenbach. Ein halb verfallenes 
Wehr zeigt an, daß hier einst eine Mühle stand. 1551 hieß sie Mittermühle, 
gehörte zur Herrschaft Illmau und bekam nach einem ihrer Besitzer den 
Namen "Toifelmühle". Am 1. Dezember 1889 brannte sie samt dem Mühlwerk 
wührend des Hochamtes ab. :::päter wurde sie wieder aufgebaut. Heute ist sie 
unb:!wohnt und verfällt zusehends. 

Schon kommt die neue Brücke über den Taxenbach in Sicht. Rechter Hand, 
weithin sichtbar. hat die Nepomukstatue von der Knopffabrik einen ~leuen 
Standort gefunden. 

Wir befinden uns im Rosental, eine landschaftliche Perle am Taxenbach. 
Du Blick fällt auf einen ausgedehnten Gebäudekomplex, die Hauerf:lbrik. 
Hier errichtete Graf Ferdinand von Herberstein aus Dobersberg 1675 eine 
Papiermühle. 1707 wurde sie an den Papiermachergesellen Johann Georg 
Schmidt aus Raabs verkauft. Ab 1776 hieß der Besitzer Franz Donin. Aus 
dieser Familie stammt Ludwig Donin, die bedeutendste Persönlichkeit der 
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Pfarre. Er war ~rie~ter, zuletzt D.omkurat und Zeremaniär in St. Stephan in 
Wlen. Er war em uberaUI> fruchtbarer. Schriftsteller und verfaßte über 300 
Werke, meist religiösen Inhaltes. Aus dem Erlös versorgte er Kirchen mit 
Meßgeräten und gewährte armen, aber begabten Studenten Stipendien. Er 
hätte es sicher verdient, daß eine Gedenktafel an seinen Namen erinnert. 

1862 erwarb die Familie Hauer die Mühle und richtete eine Zwirnfabrik 
ein. Der Betrieb besteht nicht mehr, aber der Name Hauerfabrik ist geblieben. 
Wandert man weiter eine kleine Anhöhe hinauf, so kreuzt ein kleiner Weg 
die Straße, er heißt "Hussenweg". Er erinnert an die Hussiten, die öfter mor­
dend und plündernd die Gegend durcl!zogen. Damals gab es ja noch keine 
Straßen, so daß man Flußtäler und die Ufer der Bäche als Wege benützte. 

Von der Altstadt kommend, zogen die Hussiten über Großtaxen, Tiefenbach, 
Pleßberg, Peigarten nach Waidhofen an der Thaya, das 1431 belagert wurde. 
Denselben Weg nahmen während des Dreißigjährigen Krieges Graf Thurn mit 
seinen Böhmen und 1486 die Ungarn, die von Peigarten aus die Gegend ver­
heerten. Viel hat dieser Weg schon erlebt. 

Gemeindewappen für Ludweis 

Samstag, 2. September, überreichte Landeshauptmann ÖR Maurer dem 
Bürgermeister der Marktgemeinde Ludweis ein Wappen. Das neue Marktwap­
pen, das von dem bisher geführten Marktsiegel abgeleitet worden ist, zeigt 
einen gespaltenen Schild, in dessen vorderem blauen Feld sich ein goldener 
zinnenbekrönter und mit einem offenen Tor versehener Turm befindet, aus 
dem ein grünbekleideter Mann emporragt, der in seiner rechten Hand einen 
aufwärts zeigenden goldenen Streitkolben über dem Haupte schwingt. Das 
rückwärtige goldene Feld weist einen blauen Turm auf, aus dem gleichfalls 
ein Mann emporragt, der jedoch in seiner Rechten eine abwärts zeigende 
blaue Streitaxt über seinem Haupte schwingt. Die aus diesem Wappen abge­
leiteten Farben der Marktfahne sind "Blau-Gelb-Grün". 

Bereits 1242 wird Ludweis erwähnt, die Urkunde ist im Archiv der Landes­
regierung. 1153 wurde die Kapelle, die später zu einer Kirche ausgebaut wurde. 
dem heiligen Ägydius geweiht. Rudolf der Stifter verlieh der Gemeinde am 
5. Jänner 1363 das Marktrecht. In der Folge fanden jeweils am Mittwoch 
Märkte statt. Kaiser Friedrich III. erweiterte das Marktrecht, so daß auch am 
Kirchweihfest ein Markt abgehalten werden konnte. In den Wirren der Zeit 
ging das Marktwappen verloren, so daß nun eine Wiederverleihung erfolgen 
konnte. Die Bedeutung des Ortes in vergangener Zeit, in der auch Gerichts­
tage abgehalten wurden, wird durch die Prangersäule mit dem Roland do­
kumentiert. 

BEZIRK PÖGGSTALL 

Münichreith und Elsenreith: 

Urgestein ist schuld am Blitzzentrum Waldviertel 

Ein Unwetter, bei dem in zwei Orten des Waldviertels durch Blitze acht 
Gebäude eingeäschert wurden, hat innerhalb einer halben Stunde mehr 
Brandschäden verursacht, als im gesamten Vorjahr in Niederösterreich durch 
Blitzschläge registriert worden waren. In Münichreith und Eisenreith betrug 
der Schaden rund zwölf Millionen Schilling. Im Vorjahr wurden im ganzen 
Bundesland durch Blitze Gebäude im Werte von neun Millionen vernichtet. 

Dieser extreme Schadensfall lenkt das Augenmerk der Öffentlichkeit 
wieder einmal auf das "Blitzzentrum" Österreichs. Denn als solches werden 
das Waldviertel und das Mühlviertel von Sachverständigen bezeichnet. 

Diplomingenieur Dobrowsky von der niederösterreichischen Brandverhü­
tungsstelle macht den Boden des Wald viertels, der sich hauptsächlich aus 
Urgestein zusammensetzt, für diese Tatsache verantwortlich. Das Urgestein 
gilt als gut leitender Untergrund für Blitze. 
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Buchbesprechungen 

Jekal Gerold: Alte Drucke aus Niederösterreich 1500 bis 1700 mit Ausnahme 
von Krems und Wien. Wien, phil. Diss. 1966. 134 Seiten, 19 Abbildungen, 4°, ma­
schinenschrift. 

Der Verfasser dieser Doktorarbeit, Sohn des bekannten Gymnasialdirektors 
Jekal in Zwettl, hat uns mit dieser Arbeit erstmalig eine zusammenfassende 
Darstellung der Geschichte des Frühdruckes in Niederösterreich vorgelegt. Jekal 
hat keine Mühe und Zeit gescheut, all den verstreuten Quellen und Literatur­
nachweisen nachzuspüren, die sich bisher mit diesem Thema beschäftigt haben. 
Dabei gelang es ihm, nicht nur eine Reihe von Irrtümern richtigzustellen, son­
dern auch einige interessante Neuentdeckungen zu machen. Bei seinen Vorarbei­
ten hat er systematisch die Kataloge der großen öffentlichen Bibliotheken, vor 
allem aber die der Stifts- und Klosterbibliotheken durchgesehen und die vor­
handenen Exemplare persönlich verglichen. Leider mußte er immer wieder 
feststellen, daß Druckwerke, die noch vor 50 oder 100 Jahren vorhanden waren, 
heute nicht mehr gefunden werden konnten. Immerhin konnte er, von Krems, 
Wien und Stein abgesehen, sieben niederösterreichische Druckorte aus der Zeit 
zwischen 1500 und 1700 einwandfrei nachweisen. Uns interessieren besonders 
die Druckorte des Waldviertels: Schloß Rosenburg und Wildberg, wo schon zu 
Ende des 16. Jahrhunderts protestantische Privatdruckereien Adeliger tätig 
waren. Jekal gelingt der einwandfreie Nachweis - im Gegensatz zu anderen 
Forschern - daß die berühmte protestantische Kirchenagenda des Jahres 1571 
nicht in Stein, sondern auf der Rosenburg hergestellt wurde. Von den bisher 
verschollenen protestantischen Wildberger Drucken konnte er nur zwei mit 
ziemlicher Sicherhei~ feststellen, andere Titel nur aus Sekundärquellen (Rau­
pach!) übernehmen. Während diese protestantische Druckerei längstens im Jahre 
1622 ihre Tätigkeit einstellen mußte, gibt es ab 1675 auf Wildberg eine katho­
lische Druckerei, vo"- (:er m:cr.r a!s crci Dutzend Druckerzeugnisse bekannt sind. 

Die meisten von ihnen konnte der Verfasser persönlich einsehen und be­
schreiben. Andere Druckorte Niederösterreichs sind: Klosterneuburg (1591), 
Pottendorf (1666-1668), Poysdorf (2. Hälfte des 17. Jahrhunderts), Schrattental 
(1501) und Wr. Neustadt (1582-1699). Bei jedem besprochenen Druckwerk wird 
der heutige Standort mit der Bibliothekssignatur angegeben, was ganz beson­
ders zu begrüßen ist. Der Arbeit sind eine Reihe von Photokopien beigegeben, 
welche charakteristische Titelblätter und Textproben wiedergeben. Eine Lite­
raturzusammenstellung verzeichnet die sehr verstreuten und oft schwer auf­
findbaren Beiträge zu diesem Thema, die zum Teil auch in der Zeitschrift "Das 
Waldviertel" (Heinrich Rauscher) in früheren Jahren erschienen sind. Beson­
ders dankenswert ist das Orts-, Namens- und Sachregister am Ende des Werkes. 

Der Verfasser hat auch archivalische Quellen, besonders im n.ö. Landes­
archiv, weitestgehend und mit Erfolg zu seiner Arbeit herangezogen. Ein spe­
zielles Eingehen auf Typenvergleiche oder auf Wasserzeichen (Waldviertler Pa­
pierfabriken!) konnte mangels entsprechender Vorstudien nicht vorgenommen 
werden und hätte auch den Rahmen dieser Arbeit gesprengt. Ein Erfassen von 
n.ö. Drucken in ausländischen Bibliotheken (z. B. Ungarn), war nicht möglich 
und muß späteren Studien vorbehalten werden. Alles in allem schließt Jekals 
Dissertation eine fühlbare Lücke auf dem Gebiete der n.ö. Druckgeschichte, sie 
stellt jene Grundlage dar, auf welcher spätere Forscher erfolgreich aufbauen 
können. Es wäre nur zu wünschen, daß diese Arbeit möglichst bald auch im 
Druck vorliegen würde. 

Wamau Bildband, 18 Textseiten, 36 Farbbilder auf Kunstdruckpapier. Er­
schienen im Postkartenverlag A. Kellner, Wien. 

Der vorliegende Bildführer kann wärmstens empfohlen werden und ist 
sehr gut gelungen. Für den textlichen Teil konnte der bekannte Heimatforscher 
Pater Emmeran Ritter vom Stift Göttweig gewonnen werden. Geschickt in der 
Motivauswahl und prachtvoll in der Farbgebung sind die Bildbeigaben. Behan­
d~lt werden a~le kunsthistorischen Sehenswürdigkeiten und Naturschönheiten 
dIeses Landstnches. Sehr anschaulich ist auch die beigefügte Wachau-Wander-
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karte. Das Buch eignet sich vorzüglich für Geschenkzwecke und ist ein zuver­
lässiger Führer für den Kunstfreund. Zaubek 

zehetner Ingeborg: Die regionalen und lokalen Wochenzeitungen Nieder­
österreichs. Phil. Diss. Wien, 1966. 281 Seiten, zahlreiche Tabellen. 4° Maschi­
nenschrift. 

Vorliegende Doktorarbeit beschäftigt sich mit einem sehr interessanten aber 
schwer überblickbaren Gebiet, nämlich der periodisch erscheinenden Wochen­
presse in Niederösterreich, wobei nur der Zeitraum von 1945 bis 1966 berück­
sichtigt wurde. Nach einem allgemeinen überblick über die Zeitungsverhältnisse 
in Österreich und der geographischen, wirtschaftlichen, politischen und soziolo­
gischen Struktur in Niederösterreich, behandelt der Hauptabschnitt die einzel­
nen Zeitungen, geordnet nach ihren Verlagen, beziehungsweise nach politischen 
Parteien, die sie herausgaben. Die Verfasserin konnte 118 Titel für den Zeitraum 
der letzten 20 Jahre feststellen, von denen 24 sich auf das Wald viertel beziehen. 
Die meisten Blätter sind nach dem Zweiten Weltkrieg erschienen und hatten 
oft nur eine Lebensdauer von weniger als ein Jahr. Nur sieben heute noch 
erscheinende Zeitungen haben unter dem gleichen Titel den Zweiten, bezie­
hungsweise Ersten Weltkrieg überdauert! Darunter fällt zum Beispiel die 
"Niederösterreichische Landzeitung", (Krems, Faber-Verlag), die in Kürze ihr 
hundertjähriges Bestandsjubiläum (gegr. 1877) feiern kann. Auffallend ist die 
oftmals festgestellte Titeländerung oder der Wechsel in der politischen und 
wirtschaftlichen Tendenz vieler Zeitungen. Jede einzelne Zeitung wird ein­
gehendst beschrieben, die Redakteure werden angeführt, ebenso die wechselnde 
Auflagenhöhe u. a. m. Wir finden auch Hinweise, inwieweit heimatkundliche 
Beiträge gebracht werden, was insbesondere für den Heimatforscher wertvoll 
erscheint und für eine n.ö. Dokumentation eine wesentliche Quelle darstellen 
würde. Der 3. Hauptabschnitt bringt zahlreiche statistische Tabellen, übersichts­
karten, die einzelnen Zeitungstitel mit den Standortbezeichnungen in den Bi­
bliotheken (Universitätsbibliothek, n.ö. Landesbibliothek, Österr. Nationalbiblio­
thek) und ein umfassendes Literaturverzeichnis. Diese Arbeit stellt einen wert­
vollen Beitrag zur Geschichte des n.ö. Zeitungswesens dar. Es wäre reizvoll und 
wünschenswert, auch für die Zeit vor 1945 eine derartige Studie zu verfassen. 

W.P. 

Katalog der Ausstellung Der Wein im Kuenringerland. Geschichte - Wirt­
schaft - Kunst - Brauchtum. Dürnstein: Stadtgemeinde 1967. 82 Seiten, 5 Bild­
tafeln, broschiert. 8°. 

Nach einem Prolog von Friedrich Schreyvogl, der anläßlich der Eröffnung 
der Ausstellung gesprochen wurde, folgen zwei historische Abhandlungen über 
die Wach au und das berühmte Kellerschlössel als ausgezeichnete Einführungen 
in die geschichtlichen Gegebenheiten. Die weiteren Kapitel bringen eine Be­
schreibung der einzelnen Ausstellungsobjekte mit entsprechenden Einführungen 
über die Themen: der Wein in der Kunst, Brauchtum und Volkskunst, Handel. 
Maut und Zoll, Familien- und Flurnamen. Im Anhang folgt ein Verzeichnis der 
Riednamen im Tal der Wachau, Quellenangaben und Regesten über die Ge­
meinden Dürnstein, Weißenkirchen, Spitz, Wösendorf-Joching und ein Verzeich­
nis der wichtigsten Literatur. Besonders bemerkenswert ist die Sammlung von 
Originalurkunden, Urbaren und Grundbüchern, aus sieben Jahrhunderten ver­
schiedener Grundherrschaften, die einmal hier begütert waren. Das Büchlein 
beschließt eine Reihe von sehr schönen Bildreproduktionen. 

100 Jahre Freiwillige Feuerwehr der Stadt Zwettl. Festschrift. Zwettl: 
Leutgeb-WerbunJ;; 1967.80 Seiten, broschiert, quer-8°. 

100 Jahre der Freiwilligen Feuerwehr der Stadt Melk. Festschrift. Melk: 
Selbstverlag der Freiwilligen Feuerwehr 1967. 84 Seiten. 8° broschiert. 

Beide gut ausgestattete und reich bebilderte Festschriften enthalten nach den 
üblichen Geleitworten der Prominenz ineressante Artikel über die Vergangen­
heit dieser gemeinnützigen Institutionen. In mühevoller Forschungsarbeit ver­
faßten auf Grund oft sehr spärlich vorhandener Quellen die bekannten Wald­
viertler Heimatforscher Hans Hakala für Zwettl und Franz Hutter für Melk den 
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historischen Teil. Beide Abhandlungen sind Musterbeispiele für derartige Stu­
dien auf dem Gebiete der "Zeitgeschichte". Hakala gelingt es', das Gründungs­
jahr der Zwettler eindeutig zu fixieren, während ~utter !lebst .historischen 
Rückblicken interessante Statistiken anführt. Josef Bock schIldert In der Mel­
ker Festschrift besonders eindrucksvoll den Brand der Stiftskuppel im Jahr 
1947 und setzt damit den tapferen Helfern an dieser Brandkatastrophe ein 
bleibendes Denkmal. Beide Festschriften enthalten Statistiken, Mitgliederver­
zeichnisse und zahlreiches Bildmaterial. 

Festschrift 300 Jahre Brand-Nagelberg. Jubiläen sind immer ein willkom­
mener Anlaß um im Rahmen einer Festschrift einen Rückblick in die Ver­
gangenheit z~ geben. In letzterer Zeit gibt es in unserer Gegend kein solches 
Büchlein, das so gut gelungen ist, wie das der Marktgemeinde Brand-Nagelberg. 
Es wurde anläßlich des 300jährigen Bestandes dieses Gemeinwesens herausge­
geben. Diese Festschrift kann wirklich als beispielgebend für derartige Publi­
kationen bezeichnet werden und es ist nur zu hoffen, daß sie bald als richtiges 
Hausbuch in alle Häuser der Gemeinde Eingang gefunden hat. 

Rein äußerlich ist die Festschrift ebenfalls sehr gut gelungen. Den Um­
schlag entwarf Oberschulrat Franz Haller aus Brand und zeichnete Rudolf 
Mcslinger aus Neu-Nagelberg. Das Bildmaterial stellte zum Großteil Volks­
schuldirektor Othmar Tomaschek zur Verfügung, den ansprechenden Druck be­
sorgte die Firma Berger in GmÜnd. 

Herausgeber und Verleger des Buches ist die Marktgemeinde Brand-Nagel­
berg mit Bürgermeister Hermann Kralitschek, die Schriftleitung hatte Ober­
schulrat Haller inne. 

Nach den üblichen Geleitworten berichten Oberschulrat Ulrich Schindl 
aus alter und schwerer Zeit, über die Besiedlung des Gebietes, die Waldwirt­
schaft, das Bauernleben, Familiennamen und das Franzosenjahr 1809 und Ober­
schulrat Haller über die Opfer der beiden Weltkriege. Prälat Biedermann und 
die Pfarrherren Geistlicher Rat Paul Knappe, Brand, und Johann Päuerl, Nagel­
berg. behandeln eingehend die Pfarrgeschichte. 

über die Schule schreiben Oberschulrat Schindl und Direktor Tomaschek, 
weiters werden die Gendarmerie und Zoll wache behandelt. Der Bürgermeister 
berichtet über die Wohnbautätigkeit seit 1945, eingehend werden natürlich die 
Glasfabrik Stölze sowie das Vereinsleben, also die Feuerwehren, die Kapellen 
Tomaschek und Zell er, die Arbeitergesangvereine und der Sportverein behan­
delt. Ein letzter Abschnitt ist den Heimatsagen gewidmet. 

Othmar K. M. Z a u b e k 

Zaubek Othmar K. M.: Ortsgeschichte von Amaliendorf in Niederösterreich. 
Selbstverlag der Gemeinde 1967, 17 Seiten, broschiert, Klein-8°. 

Diese kleine Heimatkunde aus der Feder unseres ständigen Mitarbeiters 
Zaubek gibt auf wenigen Seiten einen kurzen, trefflichen überblick über die 
relativ junge aber rührige Gemeinde im Gmünder Bezirk. Wir finden in dieser 
Broschüre alles Wissenswerte über die Ortsgeschichte, die gewerbliche Wirt­
schaft. über Schule, die Kapelle und das Vereinsleben. Neben den Statistiken 
gibt der Verfasser im Anhang zwei Studien über Besonderheiten der Gemeinde, 
die weit über ihre Grenzen bekannt geworden sind: der "Zauberer" Gokulorum 
(Kasimir Höninger) und die "Wackelsteine". 

Waldlehrpfl!d Zwettltal. Zwettl: Stadtgemeinde, 1967. 28 Seiten, broschiert, 

Planung und Gestaltung der Idee: sozusagen im Spazierengehen, die hei­
mische Pflanzenwelt kennenzulernen, stammt von Ob.Forstrat DipLIng. Teufl 
und ist als durchaus gelungen zu bezeichnen. Dieser Waldlehrpfad soll vor allem 
der Jugend zur sinnvollen und praktischen Ergänzung des theoretischen Unter­
richtes der Fächer Naturgeschichte bzw. Botanik zur Verfügung stehen. Aber 
auch der Fremde, der seinen Urlaub in Zwettl verbringt, wird mit Vergnügen 
diesen Spazierweg entlang der Zwettl beschreiten. Im Anhang des Schriftchem; 
finden wir kurze Hinweise auf die Sehenswürdigkeiten der Stadt. 
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Hübl Richard: Die Gegel)refoermation in St. pölten. St. Pölten: Kulturamt 
1966, 68 Seiten, borschiert 8 ° (Veröffentlichungen des Kulturamtes Bd. 4). 

Diese Arbeit, die a.uf eine im J_ahre 1948 verfaßte Dissertation an der Wiener 
Universität zurückgeht, beleuchtet ein Kapitel in der Stadtgeschichte, welches 
noch wenig erforscht ist. Die Arbeit fußt auf gründlichem Quellenstudium und 
schildert den dramatischen Verlauf der Glaubensbewegung bis zu ihrer gewalt­
samen Unterdrückung im 17. Jahrhundert. Die Vorgänge, die sich in einem ver­
hältnismäßig engumgrenzten Raum abspielen, sind beispielgebend für alle an­
deren n.ö. Gemeinwesen und dementsprechend auch für das Waldviertel von 
Interesse. Auch in den Waldviertler Städten hat sich Reformation und Gegen­
reformation ähnlich abgespielt, und ich könnte mir vorstellen, daß eine ähnliche 
Spezialarbeit auch über eine unserer Städte erscheinen könnte, umsomehr, als 
derartige Dissertationen über den Waldviertler Raum vorliegen. 

Mein Heimatort und seine Umgebung. Heimatkundlicher Behelf für die 
3. Volksschulstufe. Herausgegeben und verfaßt von einer Arbeitsgemeinschaft 
(Herausgeber: Josef Berghofer). Wien-Graz: Stiasny 1966. 80 Seiten, bro­
schiert, 8°. 

Dieser ausgezeichnete Behelf für den Heimatkundeunterricht baut auf den 
Lehrplan für die 3. Schulstufe auf und ermöglicht laufend Eintragungen durch 
das Schulkind. Das Büchlein geht vom Klassenzimmer aus und erfaßt immer 
weitere Kreise der engeren Heimat bis zum Heimatbezirk. Natur, Brauchtum, 
Gemeindeaufgaben aber auch Orts- und Heimatgeschichte finden in den einzel­
nen Kapiteln ihre entsprechende Behandlung. Ein ausgezeichnetes Buch für 
die Hand des Lehrers aber auch eine bleibende Erinnerung für den einmal der 
Schule entwachsenen jungen Menschen: eine Heimatkunde in des Wortes bester 
Bedeutung! 

Herbert Strutz: Fahrtenbilder aus Niederösterreich. Städte, Kirchen, Burgen 
und Landschaften. Krems: Heimatland-Verlag 1967. 89 Seiten, 8° Steifband. 
(Sonderband 17). 

Der Verfasser &childert in seinen heimatkundlichen Skizzen Land und Leute 
unserer n.ö. Heimat. Ob es sich nun um die Burg Kreuzenstein, das Grabmal 
Radetzkys, die Burg Hardegg oder den Flügelalter von Mauer bei Melk handelt, 
immer bleibt Strutz der feinsinnige Erzähler, der hinter die Dinge zu schauen 
weiß und den Blick auch auf "kleine Dinge" liebevoll zu lenken weiß. Das 
Waldviertel ist leider nur mit einer Studie über die romantische Burg Heiden­
reichstein vertreten. 

Mayer Alois: Wachauer Eigenbau. Poesie und Prosa. Krems: J. Faber 1964. 
8° broschiert. 

In allen seinen Sprüchen, seiner Gelegenheitsprosa oder in den Kurzge­
schichten leuchtet immer wieder die Liebe zum Wachauer Weinland durch. Die 
vielen Freunde unserer schönen Wachau werden in besinnlichen Stunden gerne 
zu diesen netten Heftchen greifen. 

Gruppe 64. Bildende Kunst in Niederösterreich. Herausgegeben von Oskar 
Matula und Alois Vogel. Krems: J. Faber 1967. 96 Seiten, 8° broschiert. 

Nach einem Vorwort von Oskar Matula werden das Leben und das Schaffen 
von 23 bildenden Künstlern Niederösterreichs charakterisiert. Unter diesen sind 
die Maler Franz Vinzenz Dressler, Josef Feichtinger und Franz Reiter gebürtige 
Waldviertler. Waldviertler Motive finden sich auch bei den meisten der anderen 
Künstler. Charakterische Bildreproduktionen vervollständigen die Charakte­
ristiken. 

Franz Schmutz-Höbarthen. Der gemeinsame Ursprung der Sprachen. Ver­
lag des Waldviertler Heimatbundes, Krems 1966. Kartoniert, 500 Seiten, S 220,-. 

Nach vieljähriger Arbeit hat Prof. Dr. Franz Schmutz-Höbarthen sein 
Buch "Der gemeinsame Ursprung der Sprachen" vollendet und legt es der 
Öffentlichkeit vor. Es ist ein gigantisches Unternehmen, das Entstehung und 
Entwicklung der aus einem Urgrund unartikulierter, mit Gesten unterstützter 
Laute aufsteigenden Sprache vor Augen führt. Zahlreiche Wortzusammen-
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stellungen und -vergleiche machen es gewiß, daß die Vokale, die Selbst­
laute, das älteste Mittel der Benennung waren, und daß dann nach dem 
Prinzip der Sinnwiederholung vokalische und konsonantische Erweiterungen 
derselben entstanden. Die Töne der isolierenden Sprachen, in denen noch 
Wortwurzel und Wort identisch sind, erhalten ihre Begründung in der Primiti­
vität der Benennung, mit der auch zusammenhängt, daß Substantiv, Adjektiv 
und Verb zunächst mit der gleichen Form bestritten werden, aus deren 
Mutterschoß, wie gezeigt wird, die anderen Wortarten erstehen; mit der auch 
der Umstand Hand in Hand geht, daß in der Sprache ursprünglich weder 
Geschlecht noch Zahl und Fall und weder Person und Zeit noch Aktiv und 
Passiv unterschieden werden. Die mit diesen Dingen verbundenen, leicht 
Mißverständnisse mit sich bringenden Unsicherheiten werden im Verlauf der 
Entwicklung von den isolierenden über die agglutinierenden zu den flektieren­
den Sprachgruppen mehr und mehr behoben, doch gibt es auch noch in den 
letzteren Reste der primitiven Sprachgestaltung undenklich ferner Zeiten. Damit 
aber, daß sich die Wurzel wörter der isolierenden Sprachen in Form und 
Bedeutung mit Wortwurzeln der agglutinierenden und der flektierenden Grup­
pen decken, erweisen sich die Sprachen als eine Einheit, tritt ihr gemeinsamer 
Ursprung klar in Erscheinung. 

Bei dem außergewöhnlichen Werk, auf das hier mit einigen kurzen Hin­
weisen aufmerksam gemacht wird, geht es um keine Theorie, sondern um 
Ergebnisse aus Vergleichen von Sprach formen aus der gai1zen Welt. Es be­
deutet für die Sprachwissenschaft eine Revolution. 

Der Verfasser wurde 1914 an der Wiener Universität Sub Auspiciis Im­
peratoris zum Dr. phil. promoviert. 1964 wurde ihm auf Grund seiner wissen­
schaftlichen und künstlerischen Tätigkeit das Doktordiplom erneuert. Das hier 
angekündigte Buch ist eine auf 150 Exemplare beschränkte signierte Voraus­
gabe (Matrizenausgabe), die nur beim Verfasser bestellt Y/erden kann. An­
schrift: Prof. Dr. Franz Schmutz-Höbarthen, 1190 Wien, Wilh. Buschgasse 38. 

Dr. Johann Buchal 

Die Brandschäden in österreich im Jahre 1966. Herausgeber und Verleger: 
Zentralstelle für Brandverhütung, 1150 Wien XV., Mariahilferstraße 133. S 19,-, 
14 Abb. 

Die vorliegende Broschüre gibt zunächst einen allgemeinen überblick. 
Im Jahre 1966 ereigneten sich in Österreich 7.972 Brände, die einen Schaden 
in Höhe von S 354,309.454 verursachten. Auf Niederösterreich entfielen 1.614 
Brände mit einer Schadenssumme von S 51,703.201. Hinsichtlich der Zahl der 
Brände steht Niederösterreich an der Spitze, das Bundesland Salzburg hin­
sichtlich der Schadenssumme. (436 Brände mit einem Schaden in Höhe von 
cirka S 41.000.000.) 

Hernach werden kurz die sogen. Großschäden erörtert (Brände mit Schäden 
von über S 1 Million). 

Tabellen gliedern die Brände nach Ursachen, nach versicherungstechnischer 
Verteilung (Risikogruppen), nach Bundesländern (in Niederösterreich stehen 
Blitzschlag und Licht- und Wärmequellen an der Spitze). Hinsichtlich der 
einzelnen Risikogruppen steht in Niederösterreich die Landwirtschaft an erster 
Stelle. 

Geflügelzuchtbetriebe sind besonders gefährdet, weil von vielen Züchtern 
noch immer bren~bare Bodenstreu, die sich an Strahlern entzünden, statt 
Sand verwendet WIrd. 

Die Abbildungen zeigen deutlich, daß der Brandverhütung zu wenig 
Augenmerk zugewendet wird. 

Die wirkungsvolle Brandverhütung liegt nicht nur im Interesse des ein­
zelnen Besitzes, sondern auch im Interesse der Gesamtwirtschaft die letztlich 
durch Leistungen der Versicherungsanstalten und auch durch st~uerliche Be­
günstigungen dem Einzelnen helfen muß, den Schaden leichter zu überwinden. 
Diese Problematik hat diese Publikation aufgezeigt. Es bleibt zu hoffen, 
daß nunmehr jeder, insbesondere diejenigen, die brandgefährdete Betriebe zu 
betreuen haben, der Brandverhütung mehr Aufmerksamkeit als bisher wid­
men wird. Stonitsch 
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WEIHNACHTLICHE BVCHERSCHAU 

Weihnachten ist das Fest großer Geschenke. Diese sollen aber auch einen 
bleibenden Wert besitzen. Ein guter Freund, ein zuverlässiger Helfer ist das 
Buch. Es regt den Menschen an und verschafft ihm Stunden der Belehrung und 
Entspannung. Auch heuer sind wiederum eine Vielzahl wertvoller Bücher über 
die Natur, die Kunstschätze und die Literatur unserer Heimat für den weih­
nachtlichen Gabentisch unserer Leser bereit. 

Zwei Hausbücher im besten Sinn des Wortes steuerte unter den Titeln 
"Stillere Weihnacht" und "Wieder ist Weihnacht" der Steyrer Verlag Wilhelm 
Ennsthaler bei I). In diesen beiden Bändchen sind Weihnachtsgedichte und Er­
zählungen bedeutender österreichischer Dichter hauptsächlich der Gegenwart 
aneinandergereiht, die uns zeigen, daß auch heute noch das Mysterium Weih­
nachten in seiner ganzen Tiefe ergriffen und erkannt wird. Von der Erwartung 
des Advents bis zum Jubel der Christnacht geleiten diese beiden Bände, die so 
richtig einstimmen in diese Zeit und richtig gelesen, überdacht und empfun­
-den werden sollen. 

Die Herrlichkeit sakraler Kunst österreichs ist in dem zweibändigen Werk 
von Floridus Röhrig "Alte Stifte in Österreich", eingefangen worden. Dieses 
Werk hat es sich zum Ziel gesetzt, nicht nur ein Kunstführer zu sein, sondern 
auch die Geistesgeschichte und das bis in unsere Tage anhaltende Wirken der 
Klöster dem Interessierten näherzubringen. Der Autor Floridus Röhrig, ist 
Augustiner Chorherr in Klosterneublirg und als solcher mit den Klosterleben 
bestens vertraut. Er erweist sich ferner als profunder Kenner der österreichi­
.schen Klostergeschichte und durch die sachkundigen und ausführlichen Be­
.schreibungen der Kunstschätze wird das Werk ein unentbehrlicher Führer, für 
den, der die sakrale Kunst unserer Heimat kennen lernen will. Vorangestellt 
_sind beiden Bänden Einführungen in die Geschichte der Ordenstätigkeit in 
Österreich und das Leben in den Stiften, durch Bildmaterial erläutert. Die 
Stifte sind nach Bundesländern angeordnet, bei jedem folgt nach einer kurzen 
Stiftsgeschichte und einer Erwähnung der Bedeutung des Klosterlebens ein 
kunsthistorischer Rundgang. 

Nicht unerwähnt darf das sorgfältige ausgewählte und technisch sehr gut 
wiedergegebene Bildmaterial bleiben. Die Bände gehören der Reihe Schroll 
Kulturführer an. 

Ergriffen von der Schönheit der heimischen Natur wird jeder sein, der 
den Bildband "Im Bergwald", verfaßt von Rudolf Hartlieb 3) zur Hand nimmt. 
Das prachtvolle Bildmaterial zeigt uns die Tiere des Bergwaldes in einer 
Landesechtheit und Nähe, wie sie für den Beobachter in der Natur nur schwer 
möglich ist, und die Vielfalt seiner Pflanzen. Der Verfasser vermag in einer 
ansprechenden und vorzüglich lesbaren Form uns viel Bemerkenswertes über 
-die Lebensformen der Tiere und ihre unbekannten Geheimnisse zu berichten. 
Text und Bild sind einander ebenbürtig, das ausgezeichnet gestaltete Buch ist 
für unseren Weihnachtstisch sehr gut geeignet. 

Franz Mitter entdeckt die Oase der Stille und des Friedens zwischen Donau 
und Nordwald und schreibt darüber in seinem Buch "Da such ich meine 
Freude" 4). In eine herbe Landschaft führte uns der Autor, in einsame Moore 
und Wäder mit altersgrauen Findlingen, der mehr mit der Kamera, als mit 
-dem Gewehr auf Jagd geht und Mensch und Tier in ihrer Einsamkeit aufsucht 
und belauscht. Der Autor ist ein guter und fließender Erzähler, die Bilder 
.schließlich zeigen uns die schlichten Schönheiten der Natur, an denen der 
Mensch in der Hast der modernen Zeit allzuleicht vorübereilt und sie nicht be­
.achtet. 

Unentbehrlich für jeden Freund der Volkskunde und des Volkstums ist das 
.Buch "Trachten aus Österreich" 5). Der Autor Rudolf Fochler bringt vom Ge­
danken ausgehend, ob Trachten noch lebendig sind und der heutigen Zeit ent­
sprechen können, eine Kulturgeschichte der Tracht, behandelt die Begriffe 
Berufstracht und Volkstracht, beschreibt den Wandel der Tracht und die 
Trachtenpflege in der Gegenwart. Ein weiterer Abschnitt ist dem Entstehen 
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der Tracht von den Rohstoffen 'bis zur Ornamentik g~widmet, ein Lob der 
Tracht beschließt schließlich die Einführung. Ausgezeichnete Farbdrucke zei­
gen nun die Trachten der einzelnen Bundesländer auf etwa 50 Bildseiten, ein­
gehende Beschreibungen erläutern die Bestandteile der Tracht, ihre Geschichte 
und Verbreitung. Das Werk ist ein repräsentativer Geschenkband. 

othmar K. M. Zaubek 

'Besproch'ene Bücher 

1. Wiede r ist Weihnacht (Auswahl von Othmar Capellmann). Steyr: Wilheim Ennsthalel' 
1'964. 112 Seiten, 58 Schilling. 
Stillere Weihnacht. Steyr: Wilhem Ennsthaler 1966. 224 Seiten, 68 Schilling. 

2. Floridus RÖhrig: Alte Stifte in Österreich . Wien-München : SchrolIv erlag 1~66. 1. Band 64, 
2. Band 72 Seiten, zahireiche Kunst.drucktafeln . Preis pro Band 145 Schilling. 

3. Rudolf Hartlleb: Im Bergwald. Salzburg : Verlag Das Bergland-Buch 1966. 132 Seiten 
Kunstdruck, 54, davon 9 farbige Bilder 159 Schilling. 

4. Franz Mltter: Da such ich meine Freude. Graz-Stuttgart : Leopold Sto'cker 1967. 172 'Sei­
ten, 130 Schilling. 

5, Rudolf Fochler: Trachten aus Österreich. Wels-München: Verlag Welsermühl 1960. 
122 Textseiten, 48 Farbtafeln, 198 Schilling , 
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Wir wünschen unseren Les'ern und Mitarbeitern ein frohes 

Weihnachtsfest und ein glückliches, erfolgreiches Neues Johd 

Y e r lag und ·5 c 'h r. ,i f t le i tun g. 
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